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Kapitel 1

NICOLE

Mit einem Seufzer lehnte ich mich auf der Bank des weißen Holzpavillons zurück und atmete die kühle Nachtluft ein. An dieser Stelle des Labyrinths duftete es immer nach Flieder und anderen Blumen, die mit den fast drei Meter hohen Hecken verwachsen waren. Einige der Blumen blühten nur nachts, und wenn sie sich im Mondschein öffneten, war es, als ob sie ihr Geheimnis mit mir teilten. Ich liebte es.

Nach so vielen Tagen des Kämpfens und Hin- und Herspringens durch die Zeit fand ich Frieden an diesem Ort und in diesem Moment, ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr gekannt hatte.

Irgendwie war mir eine weitere Chance gegeben worden, das Leben zu führen, das ich mir immer gewünscht hatte und das ich verdiente. Nicht jeder bekam eine zweite Chance, und ich war dankbar dafür. Ich würde alles tun, was ich konnte, um sie zu behalten.

Ich erinnerte mich an die Reise nach London, als ich und Cade Pinky besucht hatten – meine einzige Freundin aus meinem früheren Leben. Es war wunderbar gewesen. Als seien wir ein ganz normales Paar in der ersten Phase der neuen Liebe, und ich hatte ihm Seiten an mir gezeigt, die er noch nicht kannte. Ich hatte ihm Pinky vorgestellt, und wir hatten alle meine Lieblingsorte in London besucht. Einige der Orte waren nicht das, was die meisten Touristen besuchen würden, aber sie waren ein wichtiger Teil meines Lebens gewesen.

Dass Cade sie nicht nur akzeptiert hatte, sondern sie auch zu mögen schien, machte mich noch sicherer, dass wir füreinander bestimmt waren.

Ehrlich gesagt, hatte ich mir gewünscht, dass es nie aufhören sollte. Ich hatte sogar daran gedacht, von der Akademie zu fliehen und Cade zu überreden, mit mir in London zu bleiben, aber ich wusste, dass wir zurückkehren mussten. Wir waren jetzt Halbgötter – nun ja, ich war gerade erst eine Halbgöttin geworden, während Cade schon seit Jahren ein Halbgott war.

Aber ich hatte immer noch keine Flügel.

Insgeheim hatte ich gehofft, dass mir plötzlich ein neues Paar wachsen würde, wenn alle meine anderen Kräfte die volle Kampfkraft erreichten – weiße Flügel, wie Cade und die anderen sie hatten. Aber das passierte nicht, und mein Rücken blieb voller Narben, was mir mehr zusetzte, als ich je zugeben würde.

Hephaistos war immer noch sauer, dass ich die Metallflügel, die er für mich geschmiedet hatte, während des Kampfes mit dem Zombiekönig auf dem Olymp verloren hatte. Vielleicht konnten wir zusammen ein neues Paar anfertigen, aber ich hatte ihn noch nicht darauf angesprochen. Es war das Beste, ihn erst einmal in Ruhe um seine verlorene Schöpfung trauern zu lassen. Danach konnte er sich vielleicht mit dem Gedanken anfreunden, dass ich ständig in seiner Schmiede herumstehen würde.

Ich seufzte erneut, schloss die Augen und lehnte meinen Kopf gegen einen der Pfosten des Pavillons. Doch plötzlich tauchten vor meinen Augen eine Reihe gleißend heller Bilder auf, die mich aufschrecken und mit dem Hinterkopf an die Holzplatte stoßen ließen. Sterne wirbelten in meinem Blickfeld herum und zwangen mich zu blinzeln.

Ich stand auf und rieb mir die schmerzende Stelle, während eine weitere Reihe von Bildern in meinem Kopf vorbeizog. Dann formte sich eine feste Szene wie ein Schnappschuss. Sie war so lebendig und real, dass ich mehrmals blinzeln musste, um zu prüfen, ob das, was ich sah, auch wirklich da war. Real und nicht nur eine Vision oder eine Illusion.

Vor mir, in der Mitte des Pavillons, erschien etwas, das wie eine Tür aussah – an den Rändern ausgefranst. Eine offene Tür. Sie war nicht wie die Zeitportale, die ich öffnen konnte. Dies war etwas Neues. Irgendetwas sagte mir, dass ich widerstehen sollte, aber die Versuchung war zu groß, also spähte ich in die samtige Dunkelheit ...

Jemand blickte zu mir zurück, helle Augen blinzelten aus den Schatten. Sofort erkannte ich das dunkelblaue Haar und die Blitznarben auf ihrer Wange und an ihrem Hals.

„Melanie?”, keuchte ich.

Sie schien mich gehört zu haben, denn sie runzelte die Stirn und starrte noch angestrengter durch den dünnen Schleier zwischen meiner Welt und ... wo auch immer sie war.

Alle sagten, sie sei tot. Ich war ganz sicher, dass sie tot war. Hatte ich irgendwie ein Portal zum Jenseits geöffnet? Ich hatte schon mehr schreckliche Dinge gesehen, als ein Mensch je hätte sehen sollen, und doch erschreckte mich der Gedanke an ein Portal zu den Toten bis ins Mark. Das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, dass ich mich gerade monatelang mit einem Zombiekönig und seinen Zombieschergen herumgeschlagen hatte.

Zögernd ging ich näher an das Portal heran. Ich hatte keine Angst vor Melanie oder ihrem Geist, aber ich wollte auf keinen Fall an den Ort gezogen werden, an dem sie sich aufhielt. Ihre Lippen bewegten sich schnell. Redete sie mit mir? Oder mit jemand anderem, den ich nicht sehen konnte? Wie auch immer, kein Ton drang zu mir hindurch.

Ich schüttelte den Kopf und tippte mir ans Ohr. „Ich kann dich nicht hören!”

Melanie rückte ebenfalls näher an die Tür heran, hielt ihre Hände wie einen Trichter vor den Mund und sprach erneut. Eine Vibration rumpelte über mich, durch mich hindurch, und ich glaubte, das Wort „Wer ...” zu verstehen, aber das war alles. Wahrscheinlich hatte sie gefragt, wer ich war.

„Ich bin Nicole Walker. Ich bin an der Akademie ...” Als meine Neugier über meine Nerven siegte, streckte ich eine Hand nach der schimmernden Barriere aus und fragte mich, ob ich sie überwinden könnte. Dann riss ich sie weg, bevor meine Fingerspitze sie berühren konnte.

Was, wenn ich sterben müsste, um hinüberzugehen? War sie nicht dort, im Jenseits?

Plötzlich schaute sie von mir weg. Vielleicht hatte jemand ihren Raum betreten und sie sprach jetzt mit ihm – ich war mir sicher, dass sie sich in einem Raum befand, denn hinter ihr war der schwache Umriss mehrerer Bücherregale zu sehen. Plötzlich verdeckte ein Schatten ihr Gesicht, sie wich von der Tür zurück und das Portal verschwand. Es war, als hätte es nie existiert.

„Mit wem hast du gesprochen?”

Ich drehte mich um. Cassandra stand auf der ersten Stufe des Pavillons und blickte besorgt zu mir hinauf.

Ich zögerte, weil ich nicht daran gewöhnt war, dass Leute sich in meine Angelegenheiten einmischten, aber Cassandra und ich hatten schon viel zusammen durchgemacht. Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.

„Ich dachte, ich hätte ... dieses Mädchen gesehen. Melanie.” Ich räusperte mich, denn meine Kehle war plötzlich trocken und zugeschnürt, weil ich nicht sicher war, ob ich mir das Ganze nicht nur eingebildet hatte. Vielleicht war ich ja verrückt geworden. Menschen werden verrückt, wenn sie zu viel Macht haben, oder?

Sie eilte die Stufen hinauf, drehte sich um und schaute in jede Ecke des Pavillons. „Wie jetzt – hier, im Pavillaon?”

Ich schüttelte den Kopf und rieb mir den Nacken. „Nein, durch ein Portal.”

Sie zog die Stirn in Falten. „Eines deiner Zeitportale?”

„Das war anders, glaube ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht in der Zeit zurückgeblickt habe.”

„Was genau hast du gesehen?”

„Melanie. Ich bin mir sicher, dass sie es war ...” Ich strich mir durch die Haare. „Blaue Strähnen, Narben ...”

Cassandra nickte und wartete darauf, dass ich weitersprach.

„Sie war in einem Raum. Eine Bibliothek, glaube ich, und ich bin sicher, dass sie mich auch sehen konnte.” Das Pochen kehrte zurück, und ich rieb mir die Stirn. „Zumindest glaube ich, dass sie es konnte. Dann war sie weg, und das Portal verschwand.”

Cassandra ging zu einer der Bänke hinüber, setzte sich und presste die Lippen aufeinander. „Meinst du, du hast in eine andere Dimension geschaut? In ... ins Jenseits?”

„Vielleicht. Ich weiß es nicht.” Ich setzte mich neben sie, als die Erschöpfung mich einholte.

„Erzähle niemandem in der Akademie davon”, mahnte sie, „vor allem nicht Lucian.”

„Das werde ich nicht.”

„Vielleicht hast du dir das nur eingebildet.” Sie beäugte mich neugierig. „Du hast dich vorhin beschwert, dass du schlecht träumst und seltsame Bilder in deinem Kopf auftauchen. Vielleicht sind das nur Erinnerungen an die Begegnung mit Melanie.”

Ich rieb mit den Fingerspitzen über meine Stirn, diesmal fester. „Ja, vielleicht.”

Seufzend ließ Cassandra ihren Blick über die Gegend schweifen. „Wo ist Cade?”

„In seinem Zimmer.” Ich streckte meinen Hals und drehte ihn kräftig nach links und rechts. „Ich brauchte etwas Zeit für mich.”

„Du solltest dich ausruhen.”

Ich sah sie aufmerksam an. „Du aber auch.”

„Ich brauchte auch etwas Zeit für mich. Alle meinen es gut, aber ...”

„Ja, das große Aber ...” Ich gluckste. „Es erwischt einen jedes Mal.”

„Ich gehe zurück, wenn du es auch tust”, bot Cassandra an und stand auf.

„Ja, ich denke schon.”

Sie reichte mir ihre Hand, ich nahm sie und ließ mich von ihr auf die Füße ziehen. „Ich fliege dich zurück, wenn du willst?”

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich habe genug davon, herumgeflogen zu werden, um ehrlich zu sein. Ich möchte lieber meine eigenen Füße benutzen und laufen.”

„Willst du Gesellschaft?”, fragte sie.

„Nein, danke. Mir geht’s gut.”

„In Ordnung.” Ihre wunderschönen, weiß gefiederten Flügel entfalteten sich, und ich gab zu, dass ich neidisch war. Vor allem, weil ich wusste, dass ich nie die gleichen haben würde. „Wir sehen uns später.”

„Ja, das wirst du.” Meine Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen.

Sie erwiderte das Lächeln, schlug einmal mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Mein Blick folgte ihr, als sie sich über die hohen Hecken des Labyrinths erhob und dann in Richtung der sich abzeichnenden dunklen Türme der Akademie flog. Dann war ich wieder allein.

Cade würde wahrscheinlich verletzt sein, wenn er das hörte, aber ich mochte meine Einsamkeit. Ich war lange genug auf mich allein gestellt gewesen, um zu wissen, dass ich gut alleine zurechtkam. Aber in den letzten Wochen hatte ich auch gelernt, dass ich andere Menschen brauchte. Ich musste sie an mich heranlassen, musste ihnen vertrauen. Vor allem Cade.

Als ich den Weg entlangging, dachte ich darüber nach, was ich im Pavillon gesehen hatte. Vielleicht hatte Cassandra recht gehabt und ich halluzinierte, sah Dinge aus meinen Träumen oder aus den unendlich vielen Zeitsprüngen, die ich gemacht hatte.

Das musste meinen Kopf durcheinander gebracht haben.

Wie könnte es anders sein?

Wenn es wirklich Melanie gewesen war, oder eine Version von Melanie, dann wusste ich nicht, wie und warum ich ein Fenster ins Jenseits öffnen konnte, wo oder wann auch immer das war. Es war auf jeden Fall seltsam, sie zu sehen und ein paar Bruchstücke ihrer Geschichte zu kennen. Sie war eine Legende an der Akademie und wohl auch in der Welt der Sterblichen. Auf einem Platz ihrer Heimatstadt hatte man ihr eine Statue errichtet, nachdem sie die Stadt und ihre Einwohner buchstäblich vor dem Tod gerettet hatte.

Die Wellen ihrer Existenz wogten immer noch durch beide Welten und durch die Menschen, die sie gekannt hatten.

Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich zog die Ränder meines Mantels fester zusammen, als ich um eine weitere Ecke bog und den geraden Weg aus dem Labyrinth nahm. Zumindest hoffte ich, dass es der richtige Weg war, denn manchmal ordnete sich das Labyrinth neu.

Um ehrlich zu sein, hatte mich diese Begegnung im Pavillon erschüttert. Ich war immer noch ein wenig labil, weil ich fast ausgelöscht worden war, und ich war mir nicht ganz sicher, ob sich alle meine Atome wieder richtig in meinem Körper ausgerichtet hatten. Alle bestanden darauf, dass ich ganz war, dass ich vollständig war und immer noch dieselbe Nicole, aber in manchen Momenten zweifelte ich daran, dass es stimmte. Wie konnten sie es wirklich wissen, wenn ich mir nicht einmal selbst sicher war?

Und jetzt das: einen Riss in Zeit und Raum sehen, jemanden sehen, der eigentlich tot sein sollte ...

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte nicht vor, es anzusprechen. Ich war fertig. Ich war müde. Ich musste mich mindestens eine Woche lang ausruhen, schlafen und essen, bevor ich richtig funktionieren und das Erlebte verarbeiten konnte.

Soweit es mich betraf, war diese Vision im Pavillon nicht passiert. Cassandra würde niemandem etwas sagen, und ich auch nicht.

Als ich aus dem Labyrinth herauskam, atmete ich erleichtert auf. Ich würde zur Akademie zurückkehren, Cade in seinem Zimmer finden, meine Arme um ihn legen und ihn küssen, bis ich alles vergaß außer dem Gefühl seiner Lippen auf meinen. Das klang nach einem perfekten Plan. Ich hoffte nur, dass ich ihn in der Zeit, die ich für den Weg von hier nach dort brauchte, nicht vermasselte.


Kapitel 2

NICOLE

In den nächsten Tagen verdrängte ich die seltsame Begegnung mit Melanies Erscheinung aus meinem Gedächtnis und versuchte, mich zu entspannen und in den Alltag an der Akademie einzuleben.

Es war seltsam, keine Zeitportale zu öffnen und durch sie hindurchzuspringen, um die Welt und alle Menschen darin zu retten, wie ich es getan hatte, seit ich London verlassen hatte. Ich hatte erwartet, dass mir danach alles andere langweilig vorkommen würde.

Überraschenderweise gelang es mir, eine gewisse Routine zu entwickeln. Ich schlief mal in meinem und mal in Cades Bett, was zwar nicht so entspannend war, aber dafür umso angenehmer. Er war definitiv ein Kuscheltyp und konnte verdammt gut mit seinen Händen umgehen.

Dann stand ich auf, ging in den Speisesaal und aß. In der Mensa zu essen, war meine Lieblingsbeschäftigung. Eigentlich war Essen generell meine Lieblingsbeschäftigung, mein größtes Hobby. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich jahrelang nicht gewusst hatte, wo ich meine nächste Mahlzeit herbekommen würde, so dass es ein Traum war, eine solche Vielfalt an Essen zur Verfügung zu haben. Ich griff bei jeder Gelegenheit zu.

Selbst wenn ich nicht so besessen vom Essen gewesen wäre, brauchten wir Halbgötter eine Menge Treibstoff, um unseren turbogeladenen Stoffwechsel zu unterstützen, und so war ich nicht die Einzige, die den Speisesaal zu jeder Tages- und Nachtzeit heimsuchte.

Nachdem ich mich an Spaghetti, Käselasagne, knusprigen Fischtacos, Chicken Parmigiana, Peperonipizza, saftigem Obstsalat und reichhaltigem Schokoladenkuchen satt gegessen und alles mit meinem Lieblingsgetränk, einer eiskalten Pepsi, heruntergespült hatte, traf ich mich mit Jasmine und Mia auf dem östlichen Trainingsplatz, um ein wenig zu trainieren. Nicht, dass ich nicht stark gewesen wäre – ich konnte kilometerweit rennen und hatte den Zombiekönig und seine untoten Schergen mit meiner Feuerkraft bekämpft –, aber sie bestanden darauf. Zumindest Jasmine bestand darauf, dass ich mit dem richtigen Fitnesstraining stärker und schneller werden konnte.

Da ich keine Flügel hatte, jedenfalls solange ich keine neuen geschmiedeten Metallflügel bekam, musste ich schneller auf den Beinen sein, wenn ich einem Feind ausweichen wollte. Und seit meiner Rückkehr zur Akademie war mir schnell klargeworden, dass es immer einen weiteren Feind geben würde.

Das Training bestand im Wesentlichen darin, dass Jasmine mit einem Speer bewaffnet hinter mir herlief, während ich so schnell ich konnte über das Feld rannte. Ein paar Mal tauchte Tinker auf und feuerte mich mit seinen fröhlichen Piepsgeräuschen vom Spielfeldrand aus an. Wenn ich nicht schnell genug war, stieß mich Jasmine mit der stumpfen Spitze ihres Speers in den Rücken. Ich war schon ein paar Mal gestochen worden und hatte eine Menge kleiner runder blauer Flecken auf meiner Haut.

Ein ganz normaler Tag bei den Halbgöttern.

Cade bekam die Aufgabe, mir jeden Abend den Rücken mit Heilsalbe einzureiben. Das war etwas, worüber er sich nie beschwerte, und ich glaube, es gefiel ihm ganz gut, denn fast jedes Mal rollten wir uns auf dem Bett herum, seinem oder meinem, küssten uns und unsere Muskeln spannten sich unter den sanften Berührungen.

Zum Glück hatte ich in diesen Tagen keine schmerzhaften Bilder im Kopf oder öffnete seltsame Portale, um tote Leute zu sehen. Vielleicht hatte Cassandra recht und es war nur eine Illusion gewesen, hervorgerufen durch die ständigen Zeitsprünge. Abgesehen von dieser einen Vision waren meine Tage eher langweilig und ereignislos. Was nicht unbedingt schlecht war. Es war ja nicht so, dass ich mich unbedingt in ein neues gefährliches Abenteuer stürzen wollte ... zumindest redete ich mir das ein.

Am vierten Tag, als ich auf dem Feld lernte, Jasmines tödlichem Speer auszuweichen, rief Prometheus mich in sein Büro. Nun, eigentlich wurde ich nicht so sehr gerufen als vielmehr von einer Wache abgeholt, die auf dem Feld auftauchte und mich in die große goldene Halle brachte, in der sich Prometheus’ Privaträume befanden. Hier auf der Akademie wäre es wohl merkwürdiger gewesen, wie in einer Menschenschule per Lautsprecher ausgerufen zu werden. „Nicole Walker, bitte melde dich im Büro von Schulleiter Prometheus.”

Als ich dort ankam, bot er mir einen Platz auf einem der großen Ledersessel und ein Getränk aus einer goldenen Karaffe an. Ich war mir ziemlich sicher, dass es Wein war, aber ich lehnte ab. Ich mochte keinen Wein. Wenn ich mich entschied, etwas zu trinken, war es meist etwas Hartes wie Wodka oder Rum. Etwas, das meinen Geist schnell benebelte und entspannte. In der Vergangenheit hatte es viele Nächte gegeben, in denen ich mit meiner besten Freundin Pinky ganze Flaschen geleert hatte.

„Ich nehme etwas Wasser, wenn du welches hast”, antwortete ich und ließ mich auf dem übergroßen Sessel nieder. Nach dem Training mit Jasmine und Mia war mein Rücken schweißnaß.

„Natürlich.” Er hob einen Tonkrug auf, goss die kühle, klare Flüssigkeit in einen großen Becher und reichte ihn mir.

Das Wasser rann erfrischend meine Kehle hinunter, während ich darüber nachdachte, dass der Becher, aus dem ich trank, über zweitausend Jahre alt war. So viele Dinge hier waren uralt, doch für die Leute hier schienen sie nichts Besonderes zu sein. Aber ich betrachtete diese Stücke und fragte mich immer, durch welche Hände sie gegangen waren oder welche Geschichten sie hätten erzählen können. Vermutlich waren es meine Zeitgene, die mich über die Vergangenheit nachdenken ließen.

Prometheus saß auf dem gegenüberliegenden Stuhl, betrachtete mich und runzelte besorgt seine breite, schwere Stirn. „Und, wie geht es dir, Nicole?”

„Ich bin okay.” Ein Teil von mir wunderte sich, warum er so etwas fragte; es fiel mir immer noch schwer, Autoritätspersonen zu vertrauen. Obwohl Prometheus uns geholfen hatte, indem er Chronos über den Plan informierte, die Zeit und die Götter selbst zu vernichten – und mir damit das Leben gerettet hatte –, war ich vorsichtig. Wenn es um die Götter und Titanen ging, war ich nicht sicher, ob ich jemals nicht vorsichtig sein würde. Nichts, was sie taten, war klar und durchschaubar.

„Du hast dich wieder an der Akademie eingelebt? In deine Ausbildung eingefunden?”

Ich nickte. „Ja, Jasmine ist eine Tyrannin, wenn es um solche Sachen geht.”

Prometheus gluckste. „Sie ist zäh. Ich habe gesehen, wie sie den neuen Rekruten Kampftaktiken beigebracht hat. Ares wäre neidisch gewesen.”

„Ja, du solltest ihr eine Gehaltserhöhung geben.” Meine Kehle wurde von Sekunde zu Sekunde trockener und ich trank mehr Wasser. Er wollte etwas von mir, das konnte ich in jedem Knochen meines Körpers spüren.

„Wenn du noch ein wenig mehr trainierst, wäre es für die Akademie hilfreich, wenn du dich den anderen anschließen würdest, um die neuen Rekruten auszubilden. Du hast viele nützliche Fähigkeiten, die weitergegeben werden sollten.”

Rekruten auszubilden gehörte nicht zu meiner Lebensplanung, denn ich kam nicht gut mit Menschen zurecht. Ich mochte Lucian, Jasmine, Georgina und die anderen, aber trotz allem, was wir in der kurzen Zeit zusammen erlebt hatten, fühlte ich mich nicht als Teil des Teams. Ich war eine Außenseiterin, und obwohl ich wusste, dass sie es nicht so meinten, behandelten sie mich auch wie eine.

Mit Ausnahme von Cassandra. Sie war so etwas wie eine Freundin geworden. Vermutlich passierte so etwas, wenn man gemeinsam dem sicheren Tod ins Auge sah, und das hatten wir ein paar Mal getan. In einem echten Jurassic Park einen T-Rex zu besiegen, war eine gute Grundlage für eine lebenslange Freundschaft.

„Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast”, fügte Prometheus hinzu, als er seinen Wein ausgetrunken hatte und aufstand, um seinen Becher nachzufüllen. „Du hast gelitten.” Er setzte sich wieder hin und begegnete meinem Blick. „Ich weiß eine Menge über Leiden. Du und ich sind uns in dieser Hinsicht sehr ähnlich.”

Es stimmte, dass Prometheus gelitten hatte.

Ich kannte die Erzählungen über das, was er durchgemacht hatte. Wegen seiner Zuneigung zu den Sterblichen hatte er vor Tausenden von Jahren das Feuer von den Göttern gestohlen, um es den Menschen zum Wärmen und Kochen zu geben. Für seine selbstlose Tat hatte Zeus Prometheus aus seinem Leben gerissen und ihn zusammen mit allen anderen Titanen in den Tartarus gesperrt.

Während Prometheus’ Gefangenschaft wurde seine Leber von Krähen gefressen – immer wieder, sobald sie nachgewachsen war. Ein schwächerer Mann wäre verrückt geworden, aber Prometheus schien sich seine Menschlichkeit und seine Zuneigung zu den Sterblichen auch nach seiner Folter bewahrt zu haben.

„Ich habe mich gefragt ...”

Oh, jetzt kommt es.

„ ... ob du bereit wärst, etwas für mich zu tun. Es ist eine große Bitte.”

„Das kommt darauf an. Was möchtest du? Und was bekomme ich im Gegenzug?”

Seine buschigen Augenbrauen hoben sich. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, dass man mit ihm verhandelte. Vermutlich wurden alle seine Bitten normalerweise sofort und ohne Fragen befolgt, aber so ein Mensch war ich nicht. Ich war es leid, ausgenutzt und benutzt zu werden. Dafür hatte der Zombiekönig gesorgt, als er mich zwang, immer und immer wieder durch die Zeit zu springen, bis ich kaum noch stehen und denken konnte.

„Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, als Lycaon dich zwang, durch die Zeit zu springen. Aber ich wollte dich bitten, mich in die Vergangenheit zu versetzen, um meine Frau noch einmal zu sehen, bevor ich von ihrer Seite gerissen und für Tausende von Jahren in eine Höllenwelt geworfen wurde.” Er stellte seinen Weinkelch auf den kleinen, runden Tisch zwischen unseren Stühlen und schaute mich an.

Verdammt! Kam ich mir jetzt nicht wie ein Widerling vor?

„Was willst du als Gegenleistung?”, fuhr er fort. „Ich werde versuchen, dir alles zu geben, was du dir wünschst, aber natürlich gibt es Grenzen für das, was ich anbieten kann.”

Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hätte es eine dieser Grenzen übertreten, die Akademie mit Cade zu verlassen, um in London ein normales Leben zu führen. Also schlug ich mir diesen Gedanken sofort wieder aus dem Kopf. Was wollte ich denn sonst? Was würde mich glücklich und mein Leben hier an der Akademie erträglich machen?

„Ich will in der Schmiede arbeiten. Ich will mich nicht mit neuen Rekruten herumschlagen müssen. Ich möchte nur mit Metall arbeiten und Sachen herstellen. Nicht unbedingt Waffen, aber das könnte ich auch machen. Ich will coole Sachen herstellen, zum Beispiel mehr Roboter. Ich könnte Tinker niemals duplizieren, aber vielleicht könnte ich ihm einen Gefährten bauen.”

Prometheus nickte mit einem leisen Lachen. „Ich weiß nicht, was Hephaistos davon halten wird, aber letztendlich wird er das tun, was das Beste für die Akademie ist. Und dich in der Schmiede zu haben, wäre eine gute Sache. Deine Vorliebe für Feuer und Metall ist ein Gewinn. Ich bin sicher, wir können ihn davon überzeugen.”

Ha! Er hatte mehr Vertrauen in unser Verhandlungsgeschick als ich. Andererseits hatte ich Hephaistos überredet, mir beim Bau meiner Flügel zu helfen. Wenn ich ihm versprach, ihm nicht in die Quere zu kommen, würde er sich vielleicht für die Idee erwärmen. Es würde ihm eine Menge Arbeit abnehmen. Außerdem war er Äonen alt, und vielleicht spürte er allmählich sein Alter.

„Ich will auch nicht, dass jemand weiß, dass ich mit dir durch die Zeit reise. Es muss ein Geheimnis sein. Ich will nicht, dass mich eine ganze Reihe von Leuten um dasselbe bittet. Ich bin nicht British Airways.”

„Einverstanden.” Er nickte und reichte mir seine Hand, die ich annahm. Seine Hand war so groß, dass sie meine bis zum Handgelenk umschloss. Wir schüttelten sie und besiegelten damit die Abmachung. „Du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet, Nicole. Ich werde für immer in deiner Schuld stehen.”

„Gern geschehen. Ich weiß ein wenig darüber, wie es ist, wenn man plötzlich aus seinem Leben gerissen wird.” Ich schluckte, als ich mich erinnerte ...  ein fensterloser Raum, ich an einen Stuhl gefesselt, Apollo, der meinen Kopf packte, als wolle er ihn wie eine Melone zerquetschen. Er drang in mein Bewusstsein ein und zerriss es in tausend Stücke. Stücke, die ich immer noch sammelte und wieder zusammensetzte. Es war besser geworden, aber ich ahnte, dass ich nie wieder ganz heil sein würde.

„Ja, ich weiß.” Sein Blick strahlte Freundlichkeit aus, als er mich losließ. „Also, wann kann es losgehen?”

Ich stand auf. „Was du heute kannst besorgen ...”

Seine Augen weiteten sich vor Schreck. „Jetzt?”

„Ja, warum nicht? Ich bin aufgetankt und bereit zum Fliegen.” Auf diese Weise hatte ich keine Zeit, eine Ausrede zu finden, um es nicht zu tun, oder mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, zu oft zu springen.

Wir würden nur einmal hindurchgehen. Ich konnte es noch einmal für ihn tun. Es würde mich nicht umbringen. Nicht mehr.
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„Muss ich irgendetwas tun?”, fragte Prometheus, als ich ihn anwies, sich neben mich in die Mitte seines Büros zu stellen. Es hatte etwas Beunruhigendes, dass der Titan, der normalerweise alles wusste, mich bat, ihm etwas zu erklären.

Ich drückte seine Hand fest. „Denk an deine Frau. Denke an den Ort, an dem du sie sehen willst. Ein Haus oder eine Straße, oder wo auch immer. Stell es dir in deinem Kopf vor. Sieh die Farben, rieche die Düfte in der Luft, spüre den Ort unter deinen Füßen. Tauche in diese Vision ein.”

Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf die Luft um uns herum – ich dehnte sie wie Gummi und machte sie so dünn wie möglich, damit wir hineinschlüpfen und durch sie reisen konnten. Da ich nicht wusste, wohin wir gehen würden, musste ich mich auf Prometheus’ Willen verlassen, um uns zu führen. In der Vergangenheit hatte ich gewusst, wohin wir springen würden. Ich konnte es mir selbst vorstellen. Natürlich gab es ein paar Ausnahmen, wie den ersten Sprung in den Krieg zwischen den Göttern und den Titanen, unsere Reise nach Paris, wo Melanie und Hades gegen den Riesen Oceanus gekämpft hatten, und als ich Cassandra, den Zombiekönig und mich selbst in die Jurazeit gebracht hatte.

Bei allen anderen Gelegenheiten, bei denen ich unser Ziel bestimmt hatte, kam der Ort von mir, und das war einfacher für mich gewesen, weil es mich weniger Energie kostete. Diesmal sollte er von Prometheus kommen.

„Ich hoffe, du bist bereit”, sagte ich. „Der Sprung ist erschreckend, und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass ich uns dorthin bringen kann, wo du hinwillst.”

„Ich bitte dich nur darum, es zu versuchen.”

Ich nickte und zog meine Kraft zusammen. „Okay, also los.”

Ich schloss die Augen und versuchte, mich mit ihm zu verbinden, so wie mit Cassandra, als sie mich das erste Mal mitgenommen hatte, um Chronos in ihrer Vision zu sehen. Ich konzentrierte mich auf ihn und darauf, was er dachte. Sofort durchströmte mich eine Welle von Wärme und Emotionen, die mich in ihrer Stärke verblüffte, aber ich nahm an, dass das daran lag, dass er ein Titan war.

Das Gefühl füllte mich wie warmes Wasser, das in ein Glas gegossen wurde, es badete mich und wusch mich rein. Zuerst verstand ich nicht, was das für ein Gefühl war, aber als mir vor lauter Druck in der Brust die Tränen in die Augen stiegen, verstand ich es. Es war Liebe. Ich blinzelte die Tränen weg, bevor sie überschwappen und heiß über meine Wangen laufen konnten.

Prometheus’ Liebe zu seiner Frau war stark und tief.

Ich konnte nur hoffen, dass die Verbindung ausreichen würde, um uns in ihre Zeit zu versetzen.

Ich konzentrierte mich immer mehr, stellte mir den weißen Tunnel vor, durch den wir springen würden, und baute ihn in meinen Gedanken um uns herum auf. Dann schimmerte und vibrierte die Luft um uns herum und ihre Moleküle bewegten sich wild über unsere Haut. Prometheus’ ledrige Hand drückte meine so fest, dass er mir fast die Knochen zermalmte, aber ich erwiderte den Druck, und dann wurden wir durch den dünnen Schleier aus Zeit und Raum gesaugt.

Sekunden später standen wir mitten in einem dunklen, schattigen Hof, der von ein paar in den Boden gesteckten Fackeln schwach beleuchtet wurde. Auf allen Seiten umgab uns ein zweistöckiges Haus aus weißen Lehmziegeln mit einem roten Schindeldach. Stimmen kamen aus einem der Räume in der Nähe des gemauerten Eingangs.

„Das ist mein Haus”, flüsterte Prometheus ehrfürchtig. Er streckte eine Hand nach der Mauer aus und wollte sie berühren.

Die Stimmen wurden lauter, und ich zog ihn zurück in den Schatten an der gegenüberliegenden Wand. Im nächsten Moment tauchten zwei Frauen auf, deren dunkelgelbe Tuniken bis zu den Knien reichten und die ihre dunklen Haare hochgesteckt hatten. Jede von ihnen trug eine große Tonschale, die mich an den Becher erinnerte, in dem Prometheus mir vor einer Minute Wasser serviert hatte. Die Frauen plauderten freundschaftlich miteinander, verließen einen der Räume und gingen in einen anderen.

„Das sind meine beiden Dienerinnen, Theodora und Agnes.” Voller Staunen hob er wieder die Hand, um sie zu begrüßen, aber ich fasste rasch nach seinem Arm.

„Du darfst nicht mit ihnen interagieren. Du weißt nicht, wie es sich auf die Zukunft auswirken wird.”

Er warf mir einen Seitenblick zu und mir wurde klar, dass ich ihn nicht davon abhalten konnte, etwas zu tun, was er wirklich tun wollte. Zeit zum Umlenken.

„Wo ist deine Frau?”, fragte ich und schaute in Richtung der Treppe, von der ich annahm, dass sie zu den Schlafzimmern führte.

„Sie ist oben und badet. Ich bin im Lagerraum und überprüfe unsere Vorräte. An diesem Tag werde ich von Zeus und Ares verschleppt, weil ich den Menschen das Feuer zurückgegeben habe. Sie wird mich nie wiedersehen und nicht wissen, was mit mir passiert ist.”

Bevor ich darauf antworten konnte, gab es einen Aufruhr am Haupteingang des Anwesens. Ein wütender Schrei ertönte, gefolgt von einem grellen Lichtblitz, einem Stöhnen und einem Aufprall. Die Tür sprang auf und ich sah einen weißbärtigen Mann, der ein weißes Gewand trug.

Prometheus, der wusste, was nun kam, packte mich und zog mich in einen dunklen Raum hinter uns, bevor wir bemerkt werden konnten. Ich konnte nicht erkennen, was es für ein Raum war, aber er roch nach Erde und Pflanzen. Der Geruch war sowohl trocken als auch reichhaltig und angenehm, so dass ich annahm, dass es sich um eine Art Nahrungslager handelte.

Wir blieben dort und hörten weitere Rufe, gefolgt von Schmerzensschreien und Stöhnen. Prometheus’ Muskeln zuckten bei jedem Geräusch, und plötzlich kam seine Stimme aus dem Hof – was unheimlich war, da er direkt neben mir stand.

„Ihr bekommt mich nicht!”, schrie er.

„Doch, alter Freund, du kommst mit uns, oder Ares schneidet deiner Frau die Kehle durch.” Zeus’ Stimme war wie ein Donnergrollen, dunkel und grausam.

Ich würde mich immer an diese Stimme erinnern ... sie verschaffte mir immer noch Albträume.

Ares lachte. Obwohl der Kriegsgott in späteren Zeiten milder geworden war und jahrhundertelang junge Menschen ausgebildet hatte, ohne jemanden zu töten – zumindest soweit ich es wusste –, vermutete ich, dass er sich nicht wirklich verändert hatte. Jasmine und die anderen hatten mir von den Mord- und Verratsspielen erzählt, die er mit Aphrodite in den schattigen Gängen der Akademie betrieben hatte. Als Gott des Krieges liebte er das Gemetzel. Es war die Essenz seines Wesens.

Ein Schauer lief mir über den Rücken und mein Magen kribbelte als Reaktion darauf. So sehr ich auch hinausrennen und das Geschehen aufhalten wollte, wusste ich doch, dass ich das nicht konnte. Ich riskierte einen Blick zu Prometheus und sah, dass auch er den Drang gewaltsam unterdrückte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und sein Atem klang gepresst, als würde es ihn alles kosten, nicht zu handeln.

„Also gut. Ich komme mit, aber du musst versprechen, dass du meine Frau und den Rest meines Haushalts verschonen wirst.”

Es gab eine kleine Pause. „Einverstanden”, stimmte Zeus schließlich zu.

Nach ein paar Minuten wurde es still auf dem Hof.

„Was hast du vor?”, fragte ich Prometheus. Ich verstand nicht, warum wir hergekommen waren, damit er diese schreckliche Nacht noch einmal erlebte. Warum sollte er diesen tragischen und schmerzhaften Moment wiederholen wollen?

Wir warteten noch ein paar Augenblicke, während Prometheus mit geschlossenen Augen an einer Wand lehnte. Plötzlich erklang eine neue Stimme aus dem Innenhof. Es war eine schrille  weibliche Stimme, und sie klang so verzweifelt, dass es mir die Kehle zuschnürte und sich mein Magen zusammenzog.

„Was ist passiert?”, schrie sie. „Wo ist mein Mann?”

Mehrere Männer und Frauen versuchten, sie zu trösten und das Geschehene zu erklären. Aber es klang so, als ob niemand wirklich wusste, was passiert war. Waren diejenigen, die Zeus und Ares am Eingang gesehen hatten, getötet worden, bevor Prometheus den Handel mit dem allmächtigen Gott abgeschlossen hatte? Für den Rest des Haushalts sah es wahrscheinlich so aus, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.

„Wo ist mein Mann?”, schrie sie.

Der Schrei vibrierte auf meiner Haut. Ich erschauerte und mir wurde schlecht. Prometheus sackte gegen die Wand.

„Die Götter haben ihn geholt, Herrin.” Die Antwort kam von einem kleinen Jungen.

„Bist du sicher, Atticus? Hast du sie gesehen?”

„Ich habe mich hinter dem Weinfass versteckt, aber ich sah einen alten Mann in Weiß und einen großen Mann in Rüstung. Aus der Hand des alten Mannes zuckten Blitze. Es war Zeus, da bin ich mir sicher.”

„Vielleicht kommt er zurück, Herrin”, sagte eine junge Frau hoffnungsvoll. Wahrscheinlich eine der Dienerinnen, die ich beim Tragen der Schalen gesehen hatte. „Nicht alle, die mit den Göttern gehen, kommen um.”

„Wir bringen dich in dein Gemach, damit du dich ausruhen kannst”, sagte eine andere Frau.

Die Geräusche von Bewegungen und schritten verklangen, und es wurde still. Ich hörte nur noch das Meckern einiger mehrerer Ziegen in einem nahe gelegenen Stall und Prometheus’ röchelnden Atem.

Mein Blick konzentrierte sich auf ihn. „Was hast du hier vor?”, flüsterte ich. „Warum wolltest du kommen?”

„Ich muss sie sehen; ich muss Pyrrha sehen.”

„Du kannst sie sehen, aber du kannst nicht mit ihr interagieren. Das weißt du doch, oder? Du könntest die Geschichte verändern, und das nicht unbedingt auf eine gute Art. Du weißt nicht, welche Auswirkungen das haben wird. Du könntest einen neuen Krieg auslösen.”

„Es muss einen Weg geben, wie ich ihr Leid beenden kann, ohne die Zukunft zu beeinträchtigen.”

Ich dachte über alle Möglichkeiten nach und hatte einfach keine endgültige Antwort für ihn. Jede Änderung der Zeitlinie konnte die Zukunft verändern. Aber in meinen Studien über die Götter und insbesondere über Prometheus hatte ich nichts gefunden, das eine Warnung hätte sein können. Er war Tausende von Jahren im Tartarus eingesperrt – seine Leber wurde ihm immer wieder herausgerissen. Immer und immer wieder dasselbe. Nichts weiter. Vielleicht würde das, was er hier tat, keine Wellen schlagen.

„Vielleicht könntest du ihr eine kurze Nachricht schreiben. Lass sie einfach wissen, dass du sie liebst und dass du sie nicht absichtlich verlassen hast.”

Einen Moment lang dachte ich, er würde sich weigern und trotzdem zu ihr gehen – und ich hätte ihn nicht aufhalten können, denn er war ein großer Mann –, aber dann nickte er knapp. Er stöberte in den Regalen und auf den Tischen herum und fand eine Papyrusrolle und ein Stück Kohle zum Schreiben.

In dieser Situation fühlte ich mich wie ein Voyeur, also entfernte ich mich von ihm, um ihm etwas Privatsphäre zu geben. Es war nicht meine Absicht, mich in seinen traumatischen Schmerz einzumischen, der so stark war, dass ich ihn fast als meinen eigenen empfand. Während er seinen Brief schrieb, öffnete ich langsam die Tür und schaute auf den dunklen Hof hinaus.

Er war noch leer, was gut für uns war. Wir brauchten wirklich niemanden, der uns um das Haus schleichen sah. Ich wusste besser als jeder andere, dass selbst die kleinste Aktion, ein einziger zusätzlicher Schuhabdruck im Schlamm, die Zukunft auf unvorstellbare Weise verändern konnte. Der Abdruck eines modernen Schuhs im Staub der Vergangenheit würde Wellen aussenden, die noch Jahrhunderte lang vibrierten.

„Ich bin fertig.”

Ich drehte mich um und sah, wie er das Papyrus zusammenrollte. „Okay, wir können sie vielleicht bei einem Diener lassen oder ...”

Er überraschte mich, vor allem, weil er sich so schnell bewegte, und ging aus der Tür des schummrigen, geschützten Lagerraums in den sonnigen Innenhof. Die heiße, feuchte Luft draußen duftete nach frischer Zitrone und dem beißenden Aroma von Eukalyptus.

„Was machst du da? Das haben wir doch besprochen!” Ich musste mich beeilen, um ihn einzuholen.

„Ich muss sie sehen. Ich werde nicht mit ihr reden, aber ich muss sie einfach ein letztes Mal sehen.” In seiner Stimme lag ein Klang, der mir das Herz zerriss, und wenn es mich schon verletzte, konnte ich nicht einmal ansatzweise ahnen, wie er sich fühlte.

„Was ist, wenn dich jemand sieht? Du wurdest gerade eben von den Göttern entführt! Das würde die Sache nur verwirren!”

Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten; meine Kräfte waren nichts gegen seine. Er hörte auch nicht auf mich, was mich nicht überraschte, und stieg bereits die grob aus Stein gehauenen und von unzähligen Füßen abgenutzten Stufen in den ersten Stock hinauf, wo sich vermutlich die Schlafzimmer befanden. Ich konnte ihn vielleicht nicht aufhalten, aber ich konnte ihn auf keinen Fall alleine gehen lassen, nur für den Fall, dass ich uns blitzschnell hier rausholen musste. Seufzend folgte ich ihm in das letzte Zimmer.

Dort angekommen, öffnete er langsam die schwere Tür aus Eisen und Holz und spähte in den Raum. Zum Glück war es drinnen dunkel, so dass wir nicht sofort entdeckt werden würden. Doch wenn jemand wirklich in den Schatten starrte, würde er eine junge Frau in Jogginghose und T-Shirt sehen – also mein „modernes Ich”, das neben einem riesigen Mann in weißen Gewändern stand.

„Leg den Zettel einfach auf das Bett”, flüsterte ich ihm zu.

Wenigstens tat er das, aber dann entzog er sich meinem Zugriff. Er schien wie ein Magnet angezogen zu sein, wie von einer Kraft getrieben, der er nicht widerstehen konnte. Er streckte seine Hand aus und berührte sanft das Gesicht der schlafenden Frau, und trotz meiner besten Absichten schob ich mich ein wenig näher heran. Das war also seine Frau.

Ihr Gesicht war angenehm, ihre olivfarbene Haut klar und glatt, mit vollen Lippen und dichtem, langem Haar, aber sie war keine große Schönheit. Das überraschte mich, denn ein Titan konnte doch jede Frau haben, die er wollte, oder? Doch als ich versuchte, sie mit seinen Augen zu betrachten, konnte ich sehen, dass sie etwas Schönes an sich hatte, selbst mit geschlossenen Augen.

Sie murmelte im Schlaf und drehte sich unter dem grob gewebten Laken. Sie schien noch zu schlafen, aber dann rollte sie sich zu ihm herum. Wenn sie jetzt aufwachte und ihn sah, hatten wir ein Problem.

Rasch packte ich seinen Arm. „Lass uns gehen.”

Ich war mir sicher, dass er sich gegen mich wehren würde, aber er stand auf und folgte mir ohne Protest aus dem Zimmer. Der Geruch von kühlem Staub und Stein hing in dem kurzen Korridor, und plötzlich sah ich vor uns, wie die Schatten sich bewegten, bevor wir die Treppe erreichten. Wie aus dem Nichts flackerte ein Feuerball in einer Hand auf und beleuchtete mit seinem orangefarbenen Schein ein gemeißeltes, blasses Gesicht.

„Prometheus? Solltest du nicht schon längst im Tartarus sein?”

Oh Mist. Ich kannte diese Stimme und dieses Gesicht, und ich wollte es hier und jetzt nicht sehen – oder überhaupt irgendwo.

Hades.
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„Was tust du hier?”, fragte Prometheus leise und misstrauisch.

„Ich bin gekommen, um mich zu vergewissern, dass deine Frau in Sicherheit ist, denn angeblich sitzt du gefesselt im Gefängnis, und ich traue meinem Bruder nicht, egal was er sagt.”

Ich war mir nicht sicher, ob Prometheus ihm das glaubte, denn seine Hände ballten sich zu Fäusten und er bleckte leicht die Zähne.

Plötzlich schaute Hades mich an. Er musterte mich von oben bis unten und wunderte sich wahrscheinlich über meine Kleidung, die so gar nicht in die Zeit passte. Er runzelte die Stirn. „Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon einmal getroffen?”

Ich schüttelte energisch den Kopf, um mein Zittern zu verbergen. „Nein, auf keinen Fall. Ich habe nur so ein Allerweltsgesicht, glaube ich.”

„Nein, das hast du ganz sicher nicht.” Er sah mich durchdringend an, seine unheimlichen Augen schienen mich bis ins Innerste zu durchschauen.

„Sag niemandem, dass du ihn hier gesehen hast”, sagte ich scharf, denn ich wusste, dass ich etwas tun musste, um die Situation in den Griff zu bekommen. Er war sichtlich überrascht, einen Befehl zu erhalten, vor allem von einem Mädchen, das  er nicht kannte, aber ich ignorierte es. Ich nahm. Prometheus’ Hand. „Wir müssen gehen. Jetzt.”

Hades öffnete den Mund, wahrscheinlich um etwas zu erwidern oder, wahrscheinlicher, um ihm zu befehlen, ihm genau zu sagen, wer ich war. Doch bevor er das tun konnte, konzentrierte ich mich darauf, die Luft zu verdünnen, sie wie warmen Honig zu dehnen und uns zurück zur Akademie zu bringen.

In meiner Panik hatte ich keine Zeit, über die Folgen nachzudenken, wenn Hades uns verschwinden sah. Würde er an der dünner werdenden Luft um uns herum erkennen, dass wir uns tatsächlich durch die Zeit bewegten und von einer Epoche in die andere sprangen? Ich hoffte wirklich, dass er es einfach abschütteln würde, es vielleicht als zu viel Wein abtun und in den nächsten dreitausend Jahren vergessen würde. Aber das würde ich nie herausfinden, denn in meiner Zeitlinie war er tot, und ich konnte ihn nicht fragen.

Dann wurden wir in die weiße Leere gezogen, wobei die Moleküle der Luft auf meiner Haut auf eine Weise vibrierten, die mir inzwischen vertraut war. Das Portal spuckte uns wieder in Prometheus’ Büro aus, als wären wir nie weg gewesen und als sei nur eine Sekunde vergangen.

Der Titan stolperte ein wenig zur Seite und musste sich an seinem Schreibtisch festhalten, um nicht umzufallen. Ich hingegen war sicher wie ein Pferd – schließlich hatte ich das schon gefühlte eine Million Mal gemacht.

„Habt ihr gerade einen Sprung gemacht?”

Ich fuhr herum und sah Cade, Lucian und Demeter, die direkt vor dem Eingang des Büros standen. Sie mussten gerade erst angekommen sein, oder Prometheus und ich waren länger als eine Sekunde weg gewesen, sonst hätte ich vor unserem Sprung gesehen, wie sie die Tür verdunkelten.

„Ja”, bestätigte Prometheus. Seine Stimme war rau und ich wusste, dass er immer noch damit zu kämpfen hatte, dass er seine Frau zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren wiedergesehen hatte. Er räusperte sich und zog dabei eine unsichtbare Maske über sein Gesicht. „Angelegenheiten der Akademie.”

Um ihn nicht zu verraten, reagierte ich nicht auf die Lüge, aber Cade schaute mich an und schien zu wissen, das es nicht stimmte. Wahrscheinlich würde ich ihm später erzählen, was passiert war, und mich dabei nicht einmal schlecht fühlen, weil ich ihm vertrauen konnte.

Aber was ich jetzt wirklich wissen wollte, war, ob das Treffen mit Hades irgendetwas in dieser Zeitlinie verändert hatte.

„Ist Hades hier?”, fragte ich vorsichtig, um ihre Reaktion auf meine Worte zu testen.

Alle runzelten die Stirn, besonders Lucian. Er machte einen Schritt auf mich zu und starrte mir ins Gesicht. „Warum fragst du?”

„Ist er hier? Ich muss es wissen.”

„Nein, er ist nicht hier. Er ist weg.” Lucian leckte sich über die Lippen, als ob etwas in seinem Mund falsch schmeckte.

Ich atmete erleichtert auf und schaute Prometheus an.

Cade kam an meine Seite. „Was ist passiert?”

„Das erzähle ich dir später”, antwortete ich leise.

Prometheus sammelte sich, richtete sein Gewand und richtete seinen Blick auf Demeter. „Warum bist du in meinem Büro? Normalerweise kommst du nicht hier hoch, es sei denn ...”

„Im Reich der Sterblichen ist etwas im Gange”, erklärte Demeter.

Prometheus ging zu seinem Getränketisch und schenkte sich einen großen Becher Wein ein. Ich konnte es ihm nach unserem aufregenden Ausflug nicht verdenken. Wenn ich mehr trinken würde, hätte ich schon ein paar Gläser intus und würde den Rausch in meinem Kopf spüren. „Erzähl.”

„Es gibt Gerüchte, dass einer der Tempel in Pecunia verwüstet wurde”, erklärte Demeter.

„Woher kommen diese Gerüchte?” Prometheus runzelte die Stirn.

Lucian schaute Demeter an. Sie verdrehte die Augen, holte ein Handy aus einer Tasche ihrer grünen Tunika und reichte es dem Titanen. „Es ist überall in den Nachrichten.”

Das Telefon war winzig in Prometheus’ Hand, als er darauf hinunterblickte und es dann schüttelte. „Wie funktioniert es?”

Zuerst dachte ich, er würde scherzen, aber dann erkannte ich, dass er es wirklich nicht wusste. Ich nahm es ihm ab, öffnete eine App und zeigte ihm den ersten Nachrichtenclip. Es war ein Video von einer Reporterin, die vor einem der größeren Tempel stand, der wie der von Zeus aussah, während sie auf die Graffiti und die Schäden am normalerweise weißen Marmor hinwies.

Graffiti und Vandalismus waren mir nicht fremd, aber das Ausmaß der Schäden an diesem Tempel überraschte mich. Obwohl es in manchen Tempeln Sicherheitsvorkehrungen gab, griffen Kinder und Graffiti-Schmierer normalerweise nicht zu dieser Art von kriminellen Handlungen. Nicht in einem Gotteshaus.

„Ist so etwas schon früher passiert?”, fragte Prometheus, der erst seit drei Jahren Schulleiter der Akademie war.

Demeter schüttelte den Kopf und ihre klobigen Drahtohrringe verhedderten sich in ihrem wilden lockigen Haar. „Nein. Wir haben schon die totale Zerstörung durch einen Titanen erlebt, aber nicht durch sterbliche Hände. Das ist etwas Neues.”

„Okay. Lucian, nimm ein Team mit nach Pecunia und überprüfe die Lage. Sprich mit den Einheimischen und der Polizei und schau, was du herausfinden kannst. Frag sie, ob sie irgendwelche Ideen haben, wer das getan hat und warum.”

„Ich lasse dich wissen, was wir herausfinden.” Mit einem knappen Nicken wandte sich Lucian um und ging.

Demeter ging zum Getränketisch hinüber. „Hast du noch etwas von dem Wein?”

Ohne zu antworten, schenkte Prometheus ihr einen Becher ein.

Bevor Cade und ich gehen konnten, nickte mir der Titan zu. „Danke, Nicole.”

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, nickte und ging dann mit Cade weg. Er nahm mich sofort in den Arm und flog mit mir zurück nach unten.

„Ich habe mich schon gefragt, was mit dir passiert ist”, sagte er, als wir gelandet waren. „Ich habe dich auf dem Trainingsplatz gesucht, aber Jasmine sagte, du wurdest zu Prometheus gerufen.”

„Er wollte einen Gefallen.”

„Euren Gesichtern nach zu urteilen, als ihr zurückkamt, war dieser Gefallen nicht so einfach.”

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht so hart wie die Reise ans Ende von Zeit und Raum, aber genauso anstrengend.”

Cade nahm meine Hand in seine und drückte sie beruhigend, als Lucian zu uns herunterflog.

„Warum hast du mich nach Hades gefragt?”

Vielleicht war ich ihm eine Erklärung schuldig. Es war wahrscheinlich nicht so einfach für ihn, über den Gott zu sprechen, der ihm sein Mädchen gestohlen hatte. „Beim Springen mit Prometheus sind wir auf ihn gestoßen. Ich musste sichergehen, dass es die Zukunft nicht verändert, wenn ich ihn sehe und mit ihm rede.”

„Hat es nicht.”

„Nun, technisch gesehen, kannst du das nicht wissen. Wenn sich die Zeitlinie geändert hätte, hätte sich auch deine Realität geändert, also würdest du nur die Wahrheit kennen, wie du sie erlebt hast.”

Er schüttelte den Kopf. „Das klingt viel zu kompliziert.”

„Ist es auch.”

„Kommt ihr beide mit nach Pecunia?”

Mit einem Achselzucken schaute ich Cade an. „Klar, warum nicht? Besser als hier rumzusitzen. Mir ist langweilig.”

Unsere Gruppe bestand aus Lucian, Jasmine, Georgina, Ren, Cade und mir, denn Cassandra blieb zurück und half Chiron, seine Heiltränke, Tinkturen und Vorräte durchzugehen. Nach unserer fast tödlichen Reise durch die Zeit hatte sie beschlossen, ihre Heilfähigkeiten zu verbessern, obwohl sie schon ziemlich gut war und geholfen hatte, mein Leben zu retten. Jasmines Freundin Mia blieb ebenfalls zurück, um die Ausbildung der neuen Rekruten in den Ställen zu übernehmen. Seit dem Angriff der Untoten und des Zombiekönigs half sie beim Wiederaufbau und bei der Ausbildung der neuen Feuerpferde und Greifen.

Bereit für unsere Mission, versammelten wir uns alle in einer Höhle gleich hinter dem Labyrinth. Cade erzählte mir, dass dies eines der Portale in die Welt der Sterblichen war, das durch Wasser führte, wovon ich eigentlich kein großer Fan war. Ich wusste, wie man schwamm, oder zumindest erinnerte ich mich daran, dass ich schwimmen konnte, aber ich hatte es nicht mehr getan, seit ich an der Akademie war. Eigentlich hatte ich es sogar seit meiner Kindheit nicht mehr getan.

Cade drückte meine Hand und spürte offensichtlich, dass ich Angst hatte, durch das Wasserportal zu gehen. „Es ist so, als würdest du durch den Abgrund gehen, wenn du einen Zeitsprung machst. Die gleiche Art von Anziehung.”

„Aber im Abgrund würde ich nicht ertrinken.”

„Hier auch nicht.” Ren stellte sich neben mich. „Das würde niemand zulassen. Lass dich einfach treiben.” Er tauchte in das klare blaue Becken, stieß sich mit den Füßen nach unten und verschwand.

Lucian sprang als Nächster hinein, gefolgt von Jasmine und Georgina.

„Ich würde lieber durch Feuer gehen”, gestand ich.

Cade nichte. „Ja, ich auch. Aber das ist das Portal, durch das wir nach Pecunia kommen müssen.”

„Na gut, dann machen wir es.”

Ich sprang ins Wasser, bevor ich meine Meinung noch änderte. Zum Glück war es nicht so kalt, wie ich dachte. Cade sprang neben mir ins Wasser und ich folgte ihm in die dunkle blaue Tiefe. Innerhalb von Sekunden gerieten wir in einen Strudel und wurden durch das Portal gesaugt. Es ging so schnell, dass ich mir keine Gedanken darüber machte, dass ich nicht tief genug eingeatmet hatte, aber immer wieder sah ich Melanies Gesicht vor mir aufblitzen. Wenigstens hatte ich mich daran schon gewöhnt, zuckte nicht zusammen und wurde nicht aus dem Strudel gerissen. Als wir draußen waren, folgte ich den anderen zur Oberfläche.

Ich tauchte auf, schnappte nach Luft und sah, dass wir in einem Hafen waren und die anderen auf einen der Bootsstege kletterten. Als ich ihn erreichte, half mir Cade hoch. Ich fühlte mich wie eine ertrunkene Ratte – und sah wahrscheinlich auch so aus –, aber bevor ich fragen konnte, wie sie es aushielten, dass ihre Kleider und Haare klatschnass waren, trocknete Jasmine Lucian mit einer Handbewegung. Die anderen kamen als nächstes.

Ich begriff, dass sie ihre Feuermagie dafür benutzte. Das konnte ich auch. Ich trocknete mich und Cade, bevor sie zu uns kam. Es begann mit einem warmen Kribbeln tief in meinem Bauch und breitete sich dann bis in meine Fingerspitzen aus.

Jasmine grinste, als sie bemerkte, dass ich ihr zuvorgekommen war. „Cool, was?”

„Verdammt, ja. Super cool.” Ich lachte. Beinahe wünschte ich mir, noch einmal ins Wasser zu springen, nur um noch einmal dieses angenehme, warme und kribbelnde Gefühl zu spüren.

Gemeinsam gingen wir die Docks hinauf.

Einige Leute, die mit ihren Booten dort waren, gafften uns an. „Sie sind von dieser Akademie für die Götter”, flüsterte eine Frau.

„Ich erinnere mich an das blauhaarige Mädchen”, fügte ein Mann hinzu.

„Meiner Meinung nach machen sie mehr Ärger, als sie wert sind”, sagte eine andere Frau.

Ich drehte mich um, um zu sehen, wer das gesagt hatte, begegnete aber nur ein paar kühlen, abschätzigen Blicken.

Ich lehnte mich an Cade und machte ein Gesicht. „Ich dachte, die Öffentlichkeit mag uns?”

„Ja, natürlich”, antwortete er ohne zu überlegen.

„So fühlt es sich hier aber nicht an.”

Er runzelte die Stirn und folgte meinem Blick. „Vielleicht hast du recht.”

Bevor wir die anderen darauf ansprechen konnten, hatten sie alle ihre Flügel ausgebreitet und hoben ab.

„Bleibt in einer engen Formation”, rief Lucian zurück und klang ein wenig beunruhigt. Vielleicht hatte er ebenfalls die seltsame Stimmung bemerkt.

Cades Flügel entfalteten sich – mein Herz setzte immer einen Schlag aus, wenn sie es taten –, und er schlang einen Arm um meine Taille, um uns in den Himmel zu tragen. Ich wollte ihm einen Kuss geben, hielt mich aber zurück. Ich wollte ihn nicht ablenken, während er sich darauf konzentrierte, mich nicht in den Tod stürzen zu lassen.

„Halt dich fest”, sagte er, „es ist nur ein kurzer Flug nach Pecunia.”

Als wir über die Stadt und dann über das Land flogen, staunte ich über die Aussicht. Dieser Teil Griechenlands war sehr schön und friedlich. Ganz anders als das ständige Brummen der Londoner City, das ich immer noch sehr vermisste, aber es hatte seinen eigenen Charme.

Ab und zu entdeckte ich Krater im Boden, umgestürzte Bäume und Überreste des Krieges, der die Gegend verwüstet hatte. Neue Bäume und Gras waren gewachsen, und neue Gebäude waren errichtet worden. Das Leben war weitergegangen, so wie es sein sollte.

Als wir uns dem beeindruckenden Zeus-Tempel näherten, konnte ich jedoch nicht umhin, eine neue und andere Art von Krieg zu bemerken. Die bunten Graffitis, die auf den sonst makellosen weißen Marmor gesprüht wurden, waren schockierend, ebenso wie die hässlichen Schäden an den Säulen und den Treppen, die zum Pantheon hinaufführen.

Es war ein Angriff auf die Götter und alles, was sie repräsentierten.

Nachdem wir direkt am Fuß der Tempeltreppen gelandet waren, kamen mehrere Leute, die in der Nähe gestanden und die Szene begafft hatten, zu uns herüber. Die meisten lächelten, aber es gab auch ein paar missbilligende Gesichter in der Menge.

Das Polizeiband, das über die Säulen gespannt war, um die Öffentlichkeit vom Tempel fernzuhalten, flatterte unter den Flügelschlägen. Zwei Polizisten, die Wache standen, während das Wartungsteam damit beschäftigt war, die Farbe vom Marmor zu entfernen, kamen herüber, um mit Lucian zu sprechen – wahrscheinlich wussten sie, dass er der Anführer war. Sie hatten nicht Unrecht. Er schien wirklich für diese Rolle geboren zu sein. Nach dem, was ich über ihn erfahren hatte, hielt ich das auch für wahrscheinlich.

Er schüttelte die Hände der Offiziere und fragte dann, was im Tempel passiert war. Der größere der beiden, der sich als Hauptmann zu erkennen gegeben hatte, erzählte sofort die Einzelheiten.

„Der Vandalismus ereignete sich zwischen ein und zwei Uhr nachts. Normalerweise ist der Tempel bewacht, aber der Wachmann, der Dienst hatte, erhielt einen anonymen Anruf, der ihn von dem Gebiet weglockte.”

„Sie kannten seine Routine”, schloss Lucian.

Der Hauptmann nickte. „Sie kannten auch seine Handynummer, also suchen wir nach jemandem im Sicherheitsdienst, der mit den Göttern im Streit liegt.”

„Ist so etwas hier schon einmal passiert?”

„Nein. Pecunia ist normalerweise eine ziemlich ruhige und eng verbundene Gemeinschaft. Ich meine, wir haben schon viel zusammen erlebt. Aber ich habe gehört, dass die Besucherzahlen des Tempels im letzten Jahr zurückgegangen sind.”

Während Lucian weiter mit den Polizisten sprach und die anderen sich im Gebäude umsahen, schlenderte ich durch die Menge der Zuschauer, die sich versammelt hatten. Da ich keine Flügel hatte, sah ich ganz normal aus, wie jede andere junge Frau in den Zwanzigern, die versuchte, ihr Leben zu meistern. Meine strähnigen Haare und die dunklen Ringe unter meinen Augen waren der Beweis dafür.

Ein süßes kleines Mädchen schwärmte von dem Team, eine Hand in der ihrer Mutter, die andere zeigte auf Georgina und sagte, wie toll ihr Metallarm sei.

„Sie ist ziemlich cool, oder?”, sagte ich zu ihr.

Sie nickte.

„Gefallen dir die Halbgötter?”

„Ja, ich kann es kaum erwarten, auf die Akademie zu gehen. Ich werde eine starke und gute Kämpferin sein, genau wie der Dunkle Engel.”

„Wer ist das?”

Sie drehte sich um und zeigte zum Stadtplatz hin. Dort sah ich eine große Statue in der Mitte. Ich ging auf sie zu und fühlte mich gleichzeitig zu ihr hingezogen. Cade rief nach mir, aber ich blieb erst stehen, als ich direkt am Fuß der prächtigen Skulptur stand.

Mein Blick wanderte nach oben zu der in dunklem Stein verewigten Frau. Ich kannte dieses Gesicht. In letzter Zeit sah ich es immer wieder in meinen Träumen und tagsüber in plötzlichen Schüben. Melanie Richmond, eine imposante Gestalt, besonders in Stein.

Als ich nach oben schaute, bemerkte ich aus dem Augenwinkel ein Flackern. Ich drehte mich um und entdeckte eine Tür, die sich in der Luft neben der Statue öffnete. Durch diese Tür sah ich sie wieder, mit einem finsteren Blick auf ihrem blassen, vernarbten Gesicht.


Kapitel 5

NICOLE

„Du schon wieder? Was zum Teufel willst du von mir?” Ihre Stimme klang klarer als beim letzten Mal. Es war, als würde sie direkt vor mir stehen und nicht aus einer anderen Dimension oder ähnlichem zu mir sprechen.

„Ich habe keine Ahnung. Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen.” Neugierig schaute ich sie an. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber ich hatte keine Angst.

„Ich bin nicht diejenige, die dieses Portal geöffnet hat, oder was auch immer das ist.” Sie beäugte mich misstrauisch und ihre Finger zuckten.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich mich vor ihr in Acht nehmen sollte – ich hatte die Geschichten gehört. Ich wusste, dass sie nicht zu den Halbgöttern gehörte, mit denen man sich ungestraft anlegen konnte. Ich wollte mit ihr streiten, aber andererseits hatte sie vielleicht einfach recht. Wahrscheinlich war ich diejenige, die – unbeabsichtigt – die Portale öffnete, aber zu welchem Zweck? Das war schwer zu erraten.

„Wo bist du?”, fragte ich und sah mich nach Hinweisen um. „Oder ... wann bist du? Ich weiß wirklich nicht, was hier los ist.”

Melanies Gesicht verzog sich zu einem verwirrten, leicht anklagenden Blick. „Was meinst du damit, wo bin ich?”

„Also, ich bin in Pecunia, und soweit ich weiß, bist du ... du bist, ähm ...” So ein Mist. Wenn sie tot war und es nicht wusste, dann wollte ich nicht diejenige sein, die es ihr mitteilte. Dieses Wissen könnte sich auf ihre Psyche auswirken und ich wollte nicht der Grund dafür sein, dass jemand im Jenseits zusammenbrach.

„Ich bin was?” Sie runzelte die Stirn noch stärker und legte den Kopf schräg. Ihr Blick war wie ein Laser auf mich gerichtet. „Was verschweigst du mir?”

Sollte ich etwas sagen? Vielleicht wusste sie nicht, dass sie ... tot war. Oh, Mann. Sicherlich gab es jemanden, der besser geeignet war, ihr die Nachricht zu überbringen. Und wenn sie tatsächlich tot war, stellte sich immer noch die Frage, wo in aller Welt sie war und was ich gerade sah.

Bevor ich ihr antworten und möglicherweise einen Haufen Schaden anrichten konnte, auf den ich keine Lust hatte, hörte ich hinter mir Cades Stimme.

„Nicole, was machst du hier?”

Als ich zu ihm umdrehte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie das Portal zu einem winzigen Fleck in der Luft schrumpfte und dann einfach verschwand. Ich blinzelte verwirrt.

Cade warf mir einen neugierigen Blick zu. „Wer war das?”

Ich zuckte mit den Schultern. Normalerweise erzählte ich ihm gerne Dinge, und ich wusste, dass ich ihm alles sagen konnte, aber irgendetwas hielt mich zurück. „Was? Ich weiß nicht, was du meinst.”

„Es sah aus, als würdest du mit jemandem reden. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen ...”

„Nö. Du musst es dir eingebildet haben.” Ich biss mir auf die Lippe. Ich konnte ihm nichts vormachen, und natürlich wurden seine Augen schmal.

„Nic, ich spüre, dass etwas los ist. Du kannst mir alles sagen, das weißt du doch, oder?”

Ich begegnete seinem Blick und schenkte ihm ein kleines, trauriges Lächeln. „Ich weiß.”

Warum erzähle ich ihm dann nicht, dass ich Melanie gesehen habe?

Vielleicht, weil er glaubte, dass alles in Ordnung war, nachdem meine Moleküle wieder zusammengefügt worden waren und wir den Zombiekönig vernichtet hatten. Dass wir jetzt glücklich und normal waren, oder so normal, wie wir beide nur sein konnten.

Aber ich fühlte mich nicht wirklich wieder zusammengeschweißt.

Da war etwas, nicht unbedingt falsch, aber fehl am Platz. Als hätte man mich in der falschen Reihenfolge angeordnet. Alle Teile waren da, es fehlte nichts, aber anstatt eins, zwei, drei, vier zu sein, fühlte es sich in mir eher so an, als wären es eins, drei, zwei, vier und die Zahl zehn, nur so zum Spaß.

Konnte das der Grund dafür sein, dass ich die ganze Zeit an Melanie denken musste? Und dass ich wahllos Portale nach Gott weiß wohin öffnete? Denn ich wusste immer noch nicht, wo Melanie in dieser Welt tatsächlich existierte. Wenn überhaupt.

„Was haben die Behörden über den Vandalismus gesagt?”, fragte ich und hoffte, damit das Thema zu wechseln.

Sein Stirnrunzeln verriet mir, dass er genau wusste, was ich da tat, aber er drängte nicht weiter, und dafür war ich dankbar.

„Sie wissen nicht viel, um ehrlich zu sein. Es passierte, als der übliche Wachmann nicht vor Ort war, er wurde aus dem Gebiet weggerufen.”

„Also ein Insiderjob.”

Er nickte. „Sieht so aus.”

„Ich bin in der Menge umhergewandert, um die Stimmung der Menschen zu erkunden. Viele stehen noch immer auf der Seite der Götter, aber ich habe auch einige Diskussionen gehört. Es scheint, dass nicht alle so begeistert von ihnen sind wie früher.”

„Die Behörden haben uns gesagt, dass dies kein Einzelfall war. Es gab weitere Fälle von Vandalismus im ganzen Land.”

„Koordiniert, denkst du?”

„Möglicherweise.”

„Haben sie nur Zeus’ Tempel getroffen?”

„Nein, auch andere.”

„Man kann also sagen, dass es hier nicht nur um den alten Obertrottel geht.”

Da musste er ein wenig kichern. Ich hatte noch andere Namen für Zeus, härtere Namen mit vielen bunten Euphemismen, aber die behielt ich für mich.

Ich fragte mich, warum ich Portale zum Dunklen Engel von Pecunia öffnete, und sah zu der Statue auf. Es war nicht so, dass ich irgendeine Verbindung zu ihr hatte. Ich kannte sie nicht, sie war nach meiner Zeit an die Akademie gekommen. Ich war in London gewesen und hatte mein Gedächtnis verloren, während sie hier die Welt der Götter massiv durcheinandergebracht hatte.

„Kanntest du sie?”

Cade blickte nach oben und betrachtete das Denkmal. „Nein, nicht persönlich. Nachdem ich meine Ausbildung beendet hatte, ging ich auf den Olymp. Wir haben da oben wirklich nicht viel mitbekommen. Es war sehr isoliert, was wohl auch der Sinn der Sache war. Ich habe natürlich von ihr gehört. Ich meine, sie hat die mächtigsten Götter der Geschichte besiegt.”

„Sie muss außergewöhnlich gewesen sein, um das tun zu können.”

„Es hieß, sie besäße alle Eigenschaften der Götter, sogar die von Hades. Sie beherrschte jede Kraft.”

„Weißt du, was wirklich mit ihr passiert ist?”

„Offiziell heißt es, dass sie in einem Kampf mit Nyx starb, als sie die Schicksalsgöttinnen verteidigte.”

„Wie lautet die inoffizielle Erklärung?”

Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.”

„Warum fragst du nach ihr?” Eine neue Stimme kam von hinten, und sie klang nicht freundlich.

Ich drehte mich um und sah, dass Lucian und Jasmine sich zu uns gesellt hatten. Georgina und Ren kamen ebenfalls über den Platz auf uns zu.

„Ich war nur neugierig auf sie, das ist alles. Sie ist eine Legende.”

Ich merkte, dass es Lucian schwerfiel, über sie zu sprechen. In gewisser Weise tat es mir leid, dass Cassandra in Melanies Schatten stehen musste. Obwohl es sie bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen wir über Lucian und Melanie sprachen, nicht zu stören schien. Es war offensichtlich, dass Cassandra sie mochte und respektierte, und sie liebte Lucian wirklich. Ich hoffte, dass er das erwiderte, denn sie hatte jemanden verdient, der verrückt nach ihr war.

„Was willst du wissen?”, fragte Jasmine. Sie war nicht so zurückhaltend wie Lucian, also waren meine Fragen vielleicht besser an sie gerichtet. Wir hatten schon ein gutes Verhältnis zueinander aufgebaut, als sie mich mit einem scharfen Speer über das Feld jagte und mir drohte, mich in den Hintern zu pieksen.

Ich dachte darüber nach, sie zu fragen, ob sie sie wirklich für tot hielten, aber ich ahnte, dass das alle möglichen gerade erst vernarbten Wunden aufgerissen hätte. Es hätte auch eine Reihe von Fragen an mich aufgeworfen. Aber ich war noch nicht bereit, darüber zu reden. Ich wollte erst herausfinden, warum, bevor ich mit jemandem darüber sprach.

Meine richtigen Fragen würde ich Jasmine später stellen, wenn Lucian nicht in der Nähe war.

„Hätte sie mir den Speer so genüsslich in den Rücken gestochen wie du?”

Meine Frage musste sie überrumpelt haben, denn alle fingen an zu lachen. Sogar Lucian.

Grinsend nickte Jasmine. „Wahrscheinlich härter.”

Es war genau das Richtige, um die Spannung zu brechen, die in der Luft lag. Ich tastete mich immer noch an Lucian und die anderen heran, denn obwohl wir gemeinsam beinahe vernichtet worden wären, herrschte immer noch eine unangenehme Distanz zwischen uns. Vielleicht dachten sie, ich wolle Melanie in ihrer Gruppe ersetzen, obwohl ich wusste, dass das unmöglich war.

Außerdem wollte ich nicht die „neue” Melanie sein, sondern die aktuelle Nicole. Ich fand, dass ich gut genug war, um Teil ihrer Gruppe zu sein. Ich dachte, ich sei ziemlich cool ... oder zumindest dachte Cade das. Und seine Meinung war sowieso die einzige, die mir wirklich wichtig war.

Während er sich mit den anderen unterhielt, beobachtete ich ihn. Ich mochte den aristokratischen Höcker auf seiner Nase und das leichte Grübchen auf seiner rechten Wange, wenn er lächelte. Seine dunklen Wimpern waren unglaublich lang, und das machte mich neidisch. Er war vielleicht nicht der goldene Adonis wie Lucian, aber er war stark, klug, freundlich und nerdig sexy, und dafür liebte ich ihn.

Plötzlich wurde ich von meinen Gefühlen überwältigt und schob meine Hand in seine. Wenn ich daran dachte, was Melanies Verlust für Lucian, ihre Freunde und die Akademie bedeutete, zog sich meine Brust zusammen. Ich war so dankbar, dass ich diesem Schicksal mit Hilfe von Cade und den Leuten, die jetzt hier bei mir standen, entkommen war.

Sein Blick richtete sich auf mich. „Geht es dir gut?”

Ich nickte. „Ich bin okay. Aber können wir jetzt nach Hause gehen? Ich brauche ein Nickerchen, und ich vermisse Tinker.”

„Ja, wir können gehen.” Er drückte meine Hand. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die Informationen haben, die Prometheus wollte.” Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Lucian. „Deine Entscheidung.”

„Ja, fliegen wir zurück.” Er schaute sich um, und wir entdeckten eine Gruppe von fünf Männern mittleren Alters, die auf uns zukam. Die Art, wie sie sich zusammen bewegten und einander kurze Seitenblicke zuwarfen, ließ mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen.

Mein Griff um Cades Hand wurde fester. „Ich glaube, wir bekommen Ärger.”

Sein Blick wanderte zu der kleinen Gruppe, die jetzt die Straße zu uns überquerte.

Einer der Männer winkte. „Hey, hey. Seid ihr welche von den Halbgöttern aus der Akademie?”

Inzwischen waren auch die anderen aufmerksam geworden. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an und ich war nicht die Einzige, die es spürte. Lucian gab uns ein kleines Zeichen und wir bildeten alle eine Art Verteidigungslinie, als der Mob näher kam. Und Mob war genau das, als was ich sie sah. Wenn man in London allein auf der Straße unterwegs war, vor allem als Mädchen, lernte man sehr schnell, eine Gruppe von Menschen zu erkennen, die zu einem Problem werden konnten.

Diese Kerle würden definitiv zu einem Problem werden.

„Das sind wir”, antwortete Lucian und hielt die Hände locker, aber verteidigungsbereit an den Seiten.

Vielleicht bereitete er sich auf einen Feuerangriff vor. Ich tat es auf jeden Fall. Meine Fingerspitzen kribbelten, als das Feuer in mir aufstieg.

Cade drückte meine Hand und schüttelte leicht den Kopf. „Nicht jetzt”, murmelte er leise.

„Wenn diese Idioten etwas anfangen, werde ich keinen Rückzieher machen.”

„Man darf uns nicht mit Sterblichen kämpfen sehen, Nic. Das würde nur noch mehr von ihnen verärgern.”

Die Männer verteilten sich ein wenig, einer von ihnen schien hinter uns gelangen zu wollen. Wenn ja, war es ein schlechter Zug von ihm. Derjenige, der uns angesprochen hatte, sah wie ein ehemaliger Soldat aus. Er blieb vor Lucian stehen, den er offensichtlich als den Anführer unserer fröhlichen Halbgötterbande erkannte.

„Was macht ihr hier?”, fragte er.

„Wir versuchen herauszufinden, was mit dem Tempel passiert ist”, antwortete Lucian.

„Klar.”

„Ich habe dich in den Nahrichten gesehen”, sagte einer der anderen Männer zu Lucian und wies mit dem Kinn auf Melanies Statue. „Mit ihr.”

„Dann hast du wahrscheinlich den Bericht darüber gesehen, wie wir die Stadt und das Land vor der Zerstörung gerettet haben.”

Oh, gute Antwort, Lucian. Fast hätte ich das laut gesagt.

Der Mann bleckte die Zähne. Offenbar gefiel ihm Lucians Antwort nicht so gut wie mir.

„Hör mal, wir müssen zurück zur Akademie, wolltet ihr etwas?”

Der Anführer schüttelte den Kopf, ein fieses Grinsen auf dem breiten Gesicht. „Nein. Wir wollten nur vorbeikommen und Hallo sagen. Damit ihr wisst, dass wir wissen, wer ihr seid und woher ihr kommt.”

Das war auf jeden Fall eine Drohung.

Der Rest unseres Teams merkte es ebenfals, und Jasmines Haltung änderte sich augenblicklich. Sie sah so aus wie auf dem Feld, wenn sie sich auf einen Kampf vorbereitete. Georgina bewegte ihre Schulter, das Metall ihres Arms glitzerte in der hellen Sonne, die über den Stadtplatz fiel.

„Wir werden uns eure Gesichter auch merken.” Lucian legte den Kopf schief. „Einen schönen Tag noch, meine Herren.” Er gab ihnen eine große Vorstellung und breitete seine riesigen Flügel weit aus, wie ein Raubvogel, der sich bedroht fühlt.

Um mich herum öffneten sich mächtige weiße Flügelpaare, und inmitten dieser bedrohlichen Schar fühlte ich mich extrem unterlegen. Es war nicht zu ändern. Resigniert schlang ich meine Arme um Cades Hals, und mit einem kräftigen Flügelschlag waren wir in der Luft.

Als ich beim Wegfliegen einen Blick auf die Bande warf, ahnte ich, dass wir sie nicht zum letzten Mal gesehen hatten. Ich ahnte auch, dass sie etwas mit dem Vandalismus am Tempel zu tun hatten und dass das nicht das Ende war ...

Es war erst der Anfang.


Kapitel 6

NICOLE

In der Akademie trafen wir uns mit Prometheus und drängten uns auf der Plattform seines Turms zusammen. Ich stand am weitesten von der Kante entfernt, weil ich mich davor fürchtete, herunterzufallen. Ohne Flügel – egal ob echt oder aus Metall – würde ich einfach abstürzen.

Wir erzählten Prometheus, was wir über den Vandalismus am Tempel herausgefunden hatten, und informierten ihn über den Mob, der uns entgegengetreten war. Die Neuigkeiten schienen ihn sehr zu beunruhigen, was uns alle ein wenig nervös machte. Es war nie gut zu sehen, wenn jemand, den man für unbesiegbar hielt, sich Sorgen machte.

Cade sah genauso nervös aus, wie ich mich fühlte. Also waren es nicht nur meine Nerven, die verrückt spielten.

Prometheus blieb stehen und starrte aus den bodentiefen Fenstern seines Büros hinab auf den Wald und den See im Osten der Schule.

„Wir müssen die Situation im Auge behalten”, sagte er schließlich. Seine Stimme klang rau und ernst, verriet aber nichts weiter.

„Glaubst du, es wird noch schlimmer?”, fragte Lucian, obwohl ich ahnte, dass er die Antwort kannte, so wie wir alle.

Es war definitiv eine andere Energie in der Stadt zu spüren. Ein leises Grollen von etwas, das sich entwickelte. Wie die Elektrizität in der Luft vor einem riesigen, zerstörerischen Gewitter, das Wasser, das sich in einer Tasse sammelte und überlaufen würde, oder die reine, tiefe Stille vor einem Tornado der Kategorie 5.

Prometheus drehte sich um und sah uns an. „Ja.”

„Ich glaube nicht, dass wir die Situation von hier aus überwachen können”, sagte Lucian, und ich war froh, dass jemand aussprach, was wir alle dachten. „Ich würde gerne Teams zusammenstellen, die in verschiedenen Gebieten der sterblichen Welt Stellung beziehen.”

Einen Moment lang dachte ich, der Titan würde widersprechen, aber dann nickte er. „Stell drei Teams zusammen. Aber ihr müsst im Verborgenen bleiben. Keiner darf wissen, dass ihr Halbgötter seid.”

„Dann wäre Lucian also nicht dabei”, warf Cade plötzlich ein. „Er ist sehr leicht zu erkennen.”

Lucian runzelte die Stirn, eindeutig beleidigt. „Ich muss Teil der Aufklärung sein.”

„Cade hat Recht.” Jasmine rieb sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte. „Die Männer haben dich sofort erkannt.”

„In Pecunia”, konterte Lucian. „Ich kann mir auch woanders einen Platz suchen. Ich kann versteckt bleiben.”

Prometheus hob die Hand, um weitere Auseinandersetzungen zu verhindern, und brachte uns alle zum Schweigen. „Ich stimme zu, dass du die Verantwortung tragen und vor Ort sein musst, Lucian, aber ja, halte dich aus der Öffentlichkeit heraus. Du hast eine Menge guter Leute, die starke Anführer sind. Nutze sie.”

„Glaubst du wirklich, dass ein paar Sterbliche den Göttern schaden können?” Das musste ich fragen. Es kam mir einfach so seltsam vor. Die Götter waren mächtig und unsterblich. Nun, ich schätze, sie waren nicht völlig unbesiegbar, sonst hätte Melanie nicht so viele von ihnen töten können. Aber sie war nicht sterblich gewesen. Sie war die stärkste aller Halbgötter gewesen.

„Ich habe schon Krieg gesehen, Nicole. Ich weiß, auf welche Zeichen ich achten muss.”

„Aber das war zwischen den Göttern.” Er verbarg etwas vor uns. Etwas Entscheidendes. Ich konnte es bis in die Knochen spüren.

„Es gibt viel mehr von ihnen als von uns.” Sein Gesicht verriet nichts.

Ich richtete mich gerade auf und trat einen Schritt vor. „Sicher, aber –”

Er wandte sich von mir ab. „Geht. Bildet eure Teams. Sagt mir Bescheid, wenn ihr bereit seid, sie in die Welt der Sterblichen zu schicken.” Er wandte uns den Rücken zu und setzte sich hinter seinen riesigen Schreibtisch, wobei er sich für ein so großes Wesen unglaublich anmutig bewegte. Es war eine sehr wirkungsvolle Entlassung, und so verließen wir alle schweigend sein Büro.

Als wir wieder auf dem Boden waren, gestikulierte Lucian zu mir. „Was sollte das denn?”

Ich zuckte mit den Schultern, weil mir sein barscher Ton nicht gefiel. „Ich weiß es nicht. Ich glaube, er verschweigt uns etwas.”

Eigentlich wusste ich es, ich wusste nur nicht wie.

„Vielleicht bist du einfach nur paranoid”, sagte Jasmine freundlich. „Obwohl du Grund dazu hast, wenn man bedenkt, was dir alles widerfahren ist.”

„Wir sollten alle paranoid sein”, entgegnete ich und meine Nackenhaare sträubten sich. „Wann waren die Götter jemals ganz ehrlich?”

Sie sahen sich an und überlegten. Georgina nickte. „Sie hat Recht.”

„Das mag sein”, entgegnete Lucian düster. „Aber ich vertraue Prometheus. Ich glaube nicht, dass er uns absichtlich in Gefahr bringen würde.”

Angesichts seines blinden Vertrauens hätte ich beinahe prustend losgelacht. Vielleicht lag es daran, dass die Götter mich einmal rausgeschmissen und mein Gedächtnis brutal ausgelöscht hatten, aber ich war zu solch blinder Hingabe nicht fähig. „Aber ist das nicht der Zweck der Akademie? Uns alle in Gefahr zu bringen?”

Cade berührte sanft meinen Arm. „Was ist los, Nic?”

Ich schüttelte den Kopf und rieb mir mit einer Hand über das Gesicht. „Es tut mir leid. Ich bin immer noch müde, glaube ich.” Ich schaute alle an. „Kümmert euch nicht um mich. Ich muss nur ein paar Jahre schlafen.”

„Mach dir nichts draus.” Lucian schenkte mir ein seltenes, freundliches Lächeln. „Du hast viel durchgemacht, also erwarte ich nicht, dass du dich einem der Teams anschließt. Du musst dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.”

„Ich glaube, du willst damit sagen, dass ich schwach bin.” Ich gluckste.

Lucian machte ein Gesicht. Es sah so aus, als wüsste er nicht so recht, wie er reagieren sollte.

„Entspann dich, Kumpel.” Spielerisch schlug ich ihm auf den Arm. „Ich bin die Erste, die zugibt, dass ich noch etwas Training brauche, bevor ich auf deinem Niveau bin.”

Nach einer Sekunde erwiderte er mein Grinsen.

„Das würde ich nicht unbedingt sagen.” Cade legte seinen Arm um meine Schultern. „Deine Feuerkraft ist definitiv stärker als meine.”

Jasmine nickte. „Und als meine.”

Ich schüttelte den Kopf und winkte der Gruppe zu. „Keine Sorge. Ihr müsst mein Ego nicht füttern. Ich weiß, dass ich das schwächste Glied in der Kette bin, und damit komme ich klar.”

Die Wahrheit war, dass ich froh war, nicht zu den Spähtrupps zu gehören. Ich musste mich ausruhen und meine Kräfte sammeln, und ich war froh, diese Chance zu bekommen. Außerdem musste ich herausfinden, warum ich diese seltsamen Portale öffnete und Melanie sah. Das konnte ich nicht tun, wenn ich in Pecunia Soldatin spielte.

Nachdem wir Prometheus’ Halle verlassen hatten, gingen die anderen los, um sich auf die Mission vorzubereiten. Ich sagte ihnen, dass ich mit Hephaistos in der Schmiede neue Waffen herstellen würde, aber in Wirklichkeit wollte ich Cassandra aufsuchen, um zu sehen, ob sie meine Fragen über Melanie und ihr Ableben beantworten konnte.

Cade küsste mich lange und intensiv – es wäre peinlich gewesen, wenn es nicht so heiß gewesen wäre – und versprach, später zu mir zu kommen und mir zu erzählen, was sie planten. Sie gingen fort, und ich wanderte ein paar Schritte auf den hinteren Flügel zu, in dem die Schmiede lag. Sobald die anderen um die Ecke verschwanden, machte ich kehrt und ging zur Krankenstation. Hoffentlich war Cassandra noch dort und half Chiron bei der Zusammenstellung der Tränke.

Als ich die Krankenstation erreichte, hörte ich ein Gespräch und blieb an der Tür stehen. Es waren weder Cassandra noch Chiron. Es war Iris.

Ich hatte gedacht, sie sei aus der Krankenstation entlassen worden und auf dem Weg zurück zum Olymp. Vielleicht waren ihre Verletzungen in Chirons Augen noch nicht gut genug verheilt. Wie auch immer, sie war noch hier und unterhielt sich mit jemandem.

„Ich versuche, nicht daran zu denken. Chiron sagt, wenn ich meinen Körper heilen will, muss ich auch meinen Geist heilen. Meine Wut ist nicht gesund.”

Es gab eine Pause und ich erwartete eine zweite Stimme zu hören, aber dann redete sie weiter, als ob ihr jemand geantwortet hätte. Eine Stimme in ihrem Kopf, vielleicht?

„Vielleicht. Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich will besser werden. Das will ich. Ich will mit meinem Leben weitermachen.”

Wieder gab es eine lange Pause. Hatte da jemand gesprochen und ich konnte ihn nicht hören? Das war möglich, denn mein Gehör war bei dem Kampf gegen den Zombiekönig beschädigt und schien gelegentlich auszufallen.

„Ich verstehe, was du sagst, aber ich weiß nicht ... Ich muss darüber nachdenken.”

Mit wem redete sie? Ich konnte es nicht länger aushalten; ich musste es wissen.

Vorsichtig spähte ich um die Ecke und in den Raum. Iris saß auf ihrem Krankenlager und hatte die Hände in ihrem Schoß gefaltet. Ein paar Kerzen flackerten auf dem Tisch neben ihr und warfen ein sanftes Licht um sie herum. Soweit ich sehen konnte, gab es keinen anderen Patienten auf einem Bett neben ihr, und auch auf den Stühlen neben ihrem Bett saß niemand. Im Schatten stand ein Stuhl, aber ich konnte keine Gestalt darauf erkennen.

Vielleicht stand die Person neben ihrem Feldbett, gerade außer Sichtweite von mir. Meine Neugier übermannte mich und ich trat ein.

Ihr Kopf fuhr hoch. „Was machst du hier?”

Bevor ich antwortete, nahm ich mir etwas Zeit, um den Raum abzutasten. Es war niemand da, also ging ich näher an sie heran. „Ich habe Cassandra gesucht. Ich habe gehört, dass sie hier ist und Chiron bei der Inventur hilft.”

„Nun, wie du siehst, ist sie nicht hier.”

„Weißt du, wo sie hingegangen ist?”

„Nein. Und warum sollte ich? Sie ist keine Freundin von mir.”

Ich musterte sie und betrachtete ihr blasses, vernarbtes Gesicht. Sie wich meinem Blick aus, was nicht unbedingt untypisch für sie war, aber in der Vergangenheit hatte sie mich gerne böse angestarrt. In den letzten Wochen schien sie ein wenig von ihrem Gift verloren zu haben.

Als ich auf der Krankenstation geheilt wurde, nachdem ich fast zu Staubmolekülen zerfallen war, hatte ich das Gefühl, dass wir eine Art Frieden geschlossen hatten, aber ich wusste, dass er bestenfalls schwach war. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich im Moment so zurückhaltend  verhielt. Sie wollte unser prekäres Boot nicht ins Wanken bringen.

„Mit wem hast du gesprochen?”, fragte ich.

„Mit niemandem.” Ihr Blick hob sich und bohrte sich in mich hinein. Ah, da war die gute alte Iris, die ich kannte und hasste. „Hast du mir nachspioniert oder so?”

„Nein, ich habe dich nur reden hören, als ich mich der Tür näherte, und habe abgewartet, weil ich dich nicht stören wollte.”

Sie schnaubte. „Nun, du störst jetzt.”

Das war keine Antwort. Es war eine Ablenkung. Ich konnte es ihr nicht verübeln, dass sie nicht wollte, dass ich wusste, dass sie Selbstgespräche führte. Es war normal, dass Menschen vor sich hinmurmelten, aber nicht unbedingt, dass sie ein komplettes Gespräch mit Fragen und Antworten in ihrem Kopf führten. Cade sagte mir, dass er dachte, Iris hätte im Laufe der Jahre eine Art Nervenzusammenbruch erlitten.

„Tut mir leid. Ich gehe jetzt. Aber wenn du Cassandra wieder siehst, kannst du ihr bitte sagen, dass ich mit ihr reden muss?”

Sie brummte etwas und nickte. Obwohl ich nicht glaubte, dass sie Cassandra irgendetwas erzählen würde.

Als ich mich umdrehte, um zu gehen, kam Chiron in die Krankenstation getrabt und seine Hufe klackten laut auf dem frisch gewachsten Fliesenboden.

„Nicole? Was machst du denn hier? Bist du verletzt ... schon wieder?”

„Nö. Mir geht’s gut.” Ich schüttelte den Kopf. „Alle meine Teile sind wieder zusammengeschmolzen. Mehr oder weniger.” Ich grinste ihn an, und er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Ich habe nur Cassandra gesucht. Ich dachte, sie wäre hier.”

„Sie war hier, und jetzt ist sie weg.” Seine vier Beine trugen ihn in den Raum, sein scharfer Blick schweifte zu Iris und dann zurück zu mir. Sicherlich versuchte er herauszufinden, ob ich seine Patientin so sehr gestört hatte, dass er sich darüber aufregte.

„Weißt du, wo sie hin ist? Es ist ziemlich dringend.”

Er zuckte mit den Schultern. „Sie klagte über Kopfschmerzen. Ich habe ihr etwas dagegen gegeben, also nehme ich an, dass sie sich ausschlafen wollte.”

„Okay, danke.” Ich drehte mich um und wollte gerade gehen, als mir etwas einfiel. „Ähm, wo ist ihr Zimmer?”

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in Athenes Halle ist.”

Ich nickte dankbar und ging. Draußen im Flur schaute ich mich um und überlegte, welches der Weg zu Athenes Halle sein mochte. In der Akademie hatte ich noch viel nachzuholen. Die meisten meiner Erinnerungen waren zurückgekehrt, aber es fehlten noch einige. Zum Beispiel, wo genau sich jeder Flur befand.

Schließlich wählte ich eine Richtung und begann zu laufen, bis mich das Gefühl überkam, dass ich beobachtet wurde. Ich hielt an und wirbelte herum, aber es war niemand zu sehen. Nur die Schatten, die an den Wänden entlang krochen. Ich spähte in die Dunkelheit, um mich zu vergewissern, dass niemand drinnen lauerte, und ging dann weiter. Doch das Gefühl blieb, bis ich die große Steintreppe erreichte und hinunterstieg.


Kapitel 7

CADE

Ich hegte den starken Verdacht, dass Nicole etwas vor mir geheimhielt.

Ich war sogar ziemlich sicher. Wahtrscheinlich dachte sie, dass sie es gut vor mir verbergen konnte, aber ich kannte ihre verräterischen Zeichen. Wenn sie etwas Wichtiges verbarg, neigte sie dazu, Fragen schnell mit einem Wort zu beantworten und meinem Blick auszuweichen. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, was es war, und bei dem Gedanken, dass sie es für nötig hielt, mich auszuschließen, fühlte ich mich sehr unbehaglich.

Vielleicht hatte es etwas mit ihren Zeitkräften zu tun. Zwar hatte Chronos ihr oben in den Bergen das Leben gerettet, und anschließend war sie unter Chirons wachsamem Blick in der Krankenstation geheilt worden, aber sie hatte das alles noch nicht verarbeitet. Sie war noch misstrauischer als sonst, und das wollte schon etwas heißen. Wenn ich versuchte, mit ihr darüber zu sprechen, was sie durchgemacht hatte, sagte sie immer, dass es ihr gut ginge. Es gefiel mir nicht, dass sie mich ausschloss.

Wie konnte es jemandem gut gehen, der so etwas erlebt hatte? Nicht einmal jemand, der so stark war wie Nicole, konnte das unbeschadet überstehen, weder körperlich noch seelisch. Körperlich war sie geheilt, seelisch aber nicht. Ich wollte ihr wirklich gerne helfen, aber ich spürte, wie sie mich ein wenig wegstieß.

Vielleicht war diese Trennung gut für uns. Sie brauchte Zeit, um zu heilen, aber offensichtlich brauchte sie auch Freiraum. Trotzdem tat es weh, zu denken, dass sie Abstand von mir brauchte.

Ich setzte mich im Schneidersitz neben Georgina und Mia in das weiche grüne Gras des westlichen Trainingsplatzes und genoss den frischen, erdigen Duft der frisch geschnittenen Halme. Es waren noch andere versammelt. Einige kannte ich gut, wie Ren und Diego, die anderen nicht so gut. Lucian und Jasmin standen vor uns und informierten uns über den Plan für ihre Erkundungsreise in das Reich der Sterblichen.

„Ich habe euch alle für eine bestimmte Mission hergerufen.” Lucians befehlsgewohnte Stimme füllte die Luft und seine Aussage löste ein Raunen in der kleinen Menge aus.

„Wir haben gehört, dass einige Tempel im Reich der Sterblichen beschädigt wurden, und Prometheus schickte einige von uns los, um das zu überprüfen. Wir konnten feststellen, dass einige Tempel der Götter in Pecunia, Kios und Neu-Athen mit Graffiti beschmiert und beschädigt worden waren. Es könnte noch mehr Vorfälle geben, aber das war alles, was die Behörden uns sagen konnten.”

„So etwas ist noch nie passiert”, sagte ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren.

Ich kannte sie nicht persönlich, aber ihr Name war Jia. Ich hatte sie in den Ställen gesehen, wo sie half, die Feuerpferde zu trainieren.

„Nicht, soweit wir es wissen”, antwortete Lucian.

„Was glaubt Prometheus, was hier los ist?”, fragte ein unbekannter Mann.

„Er ist nicht sicher, aber er ist besorgt.” Jasmine schaute alle an. „Deshalb schickt er uns zurück, um Erkundungen einzuholen.”

„Wir werden uns in drei Gruppen aufteilen, die jeweils nach Pecunia, Kios und Neu-Athen gehen”, fuhr Lucian fort. „Unsere Aufgabe ist es, zu beobachten und zuzuhören. Der Vandalismus in diesen Städten macht deutlich, dass die Menschen nicht glücklich sind. Unsere Aufgabe ist es, herauszufinden, warum das so ist und wer diese Angriffe inszeniert. Es könnte sich um einzelne Gruppen handeln, die sich gegenseitig ermutigen oder von einem Anführer organisiert werden. Wie auch immer, je mehr Informationen wir sammeln können, desto besser können wir die Sache in den Griff bekommen.” Sein Blick wanderte über alle, die auf dem Boden saßen.

„Denkst du, es ist ein Aufstand?”, fragte Diego.

„Das wissen wir noch nicht”, antwortete Jasmine.

„Warum sollten sie auf die Götter wütend sein?”, erkundigte sich ein Mädchen mit kurzen blonden Haaren. „Das ergibt doch keinen Sinn.”

„Das ist es, was wir herausfinden müssen. Wenn die Menschen in diesen Städten berechtigte Sorgen haben, müssen wir das wissen, damit wir uns um sie kümmern können. Unsere Aufgabe ist es nicht nur, gegen die Mächte der Zerstörung zu kämpfen und die Sterblichen zu schützen, sondern auch, die Akademie zu vertreten.”

Seine Worte waren ein Echo dessen, was Prometheus gesagt hatte, weil das seine Aufgabe als das öffentliche Gesicht der Akademie der Götter war. Es war aber auch ein gutes Gesicht. Es sah nicht nur gut aus, sondern strahlte auch Autorität und Stärke aus. Die Menschen hörten auf Lucian, und ich hoffte, dass das ausreichen würde, um den Frieden im anderen Reich zu wahren.

Ich spürte, dass sich etwas zusammenbraute ... wir alle spürten es.

„Jasmine und ich werden jeweils ein Team leiten. Und das andere wird von Cade beaufsichtigt.” Lucian deutete auf mich.

Überrascht schaute ich ihn an. Was zum Teufel? Als er mich ansah und eine Augenbraue hochzog, wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Es war das Beste, so zu tun, als wüsste ich, was ich zu tun hatte. Ich stand auf und ging zu ihm und Jasmine nach vorne.

„Einige von euch kennen Cade nicht, aber er ist schon länger ein Halbgott als wir.” Lucian klopfte mir auf den Rücken. „Er ist die klügste Person, die ich kenne, und arbeitet seit Jahren an mehreren geheimen Projekten auf dem Olymp.”

Die Augen der Rekruten weiteteten sich, und einige von ihnen betrachteten mich mit Ehrfurcht und Respekt. Nicht, dass ich beides gebraucht hätte, aber in dieser Situation war es gut, es zu haben. Diese Leute würden mir nicht folgen, wenn sie nicht wussten, wer ich war. Dass Lucian für mich bürgte, war ein kluger taktischer Schachzug, auch wenn mir seine freundlichen Worte nicht gerade das Herz wärmten – er hatte einen Hintergedanken.

Ich lehnte mich ein wenig zu ihm hin. „Bist du sicher, dass ich ein Team leiten soll?”

„Auf jeden Fall.” Er beschattete seine Augen und blickte auf die versammelte Menge. „Du bist ein Anführer, Cade. Du warst derjenige, der Nicole gefunden und einen Plan gemacht hat, um sie zu retten und den Zombiekönig zu besiegen.”

„Was soll das mit den geheimen Projekten?”, fragte ich und stemmte meine Hände in die Hüften.

„Verleiht dir einen Hauch von kühlem Geheimnis. Wie ein Spion. Wer würde nicht gerne James Bond in ein Abenteuer folgen?” Er zwinkerte.

Ich verdrehte die Augen und wandte mich wieder der Gruppe zu, als Lucian seine Rede fortsetzte und auf verschiedene Leute zeigte, die im Gras saßen. „Okay, also hier ist die Aufteilung. Mia, Ren und Charlotte werden mit Jasmin zusammen sein. Georgina, Marek und Jia gehen mit Cade. Und Diego, Rosie und Ezra sind bei mir.”

Eine rasche Erleichterung durchströmte mich, wenigstens eine Person zu haben, die ich kannte. Georgina nickte mir zu, und ich lächelte zurück.

„Jeder von euch hat bestimmte Fähigkeiten, die für eure Gruppe von Vorteil sein werden. Ich habe dafür gesorgt, dass jedes Team auch jemanden hat, der heilen kann. Nur für den Fall.”

„Rechnest du mit Verwundeten?” Diego runzelte besorgt die Stirn. Eine gute Frage.

Lucians Aufmerksamkeit richtete sich kurz auf Jasmine und mich. „Ich hoffe nicht, aber wir wurden in Pecunia angefeindet, als wir dort waren. Eine kleine Gruppe von Männern hat uns bei Melanies Statue auf dem Platz konfrontiert.”

„Was wollten sie?”, fragte das Mädchen namens Charlotte.

„Es war eine Drohung”, platzte ich heraus, bevor jemand anderes etwas sagen konnte.

Lucians Stirnrunzeln verriet mir, dass er nicht erfreut darüber war, dass ich das gesagt hatte, aber das war mir egal. „Nun, wir können nicht sicher sein ...”

„Du weißt genauso gut wie ich, dass es eine Drohung war.” Ich wollte nicht, dass er die Rekruten belog oder die Situation herunterspielte. Jeder musste wissen, in welche Gefahr wir uns begeben würden, sonst würden wir unser Volk unnötig in den Tod führen. „Einige Sterbliche sind wütend auf die Götter und auf uns. Wir wissen noch nicht, warum. Aber ihr solltet alle auf der Hut sein.”

Lucian schluckte seine Verärgerung herunter, trat einen Schritt vor und stellte sich neben mich. „Cade hat Recht. Es besteht hier eine gewisse Gefahr. Vor allem, weil wir nicht genau wissen, was vor sich geht, und wir müssen jederzeit auf alles gefasst sein.”

„Wenn wir angegriffen werden ...” Diego stand auf und streckte seinen dicken Körper mit hörbarem Knacken, „schlagen wir dann zurück?”

Seine Frage veranlasste alle, sich ebenfalls zu erheben. Als Halbgötter scheuten wir keinen Konflikt.

„Wenn wir angegriffen werden, müssen wir uns verteidigen. Aber denkt daran, dass wir Kräfte haben, die die Sterblichen nicht haben. Deshalb sind Nahkampf und Verteidigung unsere beste Option. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass einer von uns jemanden unnötigerweise mit einem Feuer- oder Wasserstrahl verwundet oder tötet.”

Leise sagte ich zu ihm: „Ich entschuldige mich, wenn ich zu weit gegangen bin.”

Ein weiterer strategischer Zug. Es tat mir nicht wirklich leid, aber ich musste diese Geste machen.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, du hattest recht, ihnen die ganze Wahrheit zu sagen. Manchmal vergesse ich, dass alle hier ausgebildete Soldaten sind und es verdienen, zu wissen, womit sie es zu tun haben. Zeus und die anderen Götter haben uns oft Dinge vorenthalten, wie du weißt. Ich will nicht so sein.”

„Das bist du nicht, Lucian. Darüber musst du dir keine Sorgen machen.” Mit einem knappen Lächeln nickte ich.

„Teilen wir uns in unsere Teams auf und machen wir ein paar Grundübungen im Umgang mit den Händen und in der Verteidigung”, befahl Lucian, woraufhin einige Rekruten aufstöhnten. „Zwingt mich nicht, einen auf Herakles zu machen und euch alle in den Hintern zu treten.”

Nachdem wir alle unsere Teams gebildet hatten, lernte ich Marek und Jia kennen. Es stellte sich heraus, dass Marek über überlegene Wasserkräfte verfügte und gut mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, während Jia eine Affinität zu wilden Tieren hatte, einschließlich der magischen Tiere in den Ställen, und sie war eine Expertin im Umgang mit Messern. Außerdem konnte sie laut Georgina jedem in den Hintern treten.

Ich lernte schnell, dass das stimmte, als wir den Nahkampf übten und sie mich auf den Rücken drehte und ihren Fuß gegen meinen Hals drückte. Jia war klein, aber extrem stark. Sie sah unscheinbar aus, was uns in Pecunia zum Vorteil gereichen würde – Lucian war der Meinung, dass wir dort am besten zurechtkommen würden.

Er hielt es für keine gute Idee, dort herumzulaufen, da sein Gesicht am ehesten erkannt werden konnte. Auch Georgina würde sich verstecken müssen, es sei denn, sie trug ein langärmeliges Hemd über ihrem Metallarm. Ich hingegen war wahrscheinlich der am wenigsten erkennbare in allen Teams, weil ich in den letzten Jahren nicht an den Kämpfen in Pecunia teilgenommen hatte. Aber ich fing an, mich deswegen schuldig zu fühlen. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich bei dieser Mission unbedingt beweisen wollte.


Kapitel 8

NICOLE

Ich brauchte nicht lange, um Athenes Halle zu finden. Sie befand sich in der Nähe der Halle des Lernens. Das hätte ich mir eigentlich denken können, aber während meiner Zeit an der Akademie hatte es die Bibliothek noch nicht gegeben. Damals war sie im Labyrinth verborgen und für normale Rekruten nicht zugänglich gewesen. Das war eine weitere Sache, die Melanie und Co. geändert hatten.

Zum Glück warf ich einen kurzen Blick in die Bibliothek, bevor ich durch den Flur lief und an irgendwelche Türen klopfte, um Cassandra zu suchen, denn sie war da. Sie saß an einem der langen Holztische und hatte einen Stapel dicker, altertümlich aussehender Bücher vor sich. Das ersparte mir eine zeitraubende Wanderung.

„Hey.” Ich ließ mich auf einen der schicken Stühle mit hoher Lehne neben ihr fallen.

„Hi.” Sie blickte nicht von ihrem Buch auf.

„Was machst du?” Ich überflog die Titel der Bücher – Die heilende Kraft der Kristalle. 101 Wege zur Heilung. Wahrsagen für Dummies.

„Ich versuche herauszufinden, warum ich ständig Kopfschmerzen habe. Die Tränke, die Chiron mir gibt, helfen nicht mehr, und die Schmerzen werden wirklich lästig.” Sie sah von den feinen, verblassten Zeilen auf und klappte das Buch. „Und was machst du hier?”

„Ich habe dich gesucht.” Ich steckte meine Hände in die Taschen meiner Jeans und lehnte mich auf dem Stuhl zurück.

Cassandras Augen verengten sich, und sie beäugte mich misstrauisch. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Bei unserem letzten Gespräch hatte uns ein uralter Zombiekönig gepackt und durch die Zeit springen lassen, immer und immer wieder. Das war echt ätzend gewesen. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen, wenn sie nie wieder mit mir abhängen wollte, nur für den Fall, dass so etwas noch einmal passierte.

„Ich muss dir noch ein paar Fragen über Melanie stellen.” Meine Stimme blieb leise, denn ich wollte nicht, dass jemand mithörte.

Ein resignierter Seufzer entrang sich ihrer Brust, bevor sie ihren Ellbogen auf den Tisch stützte und sich zu mir drehte. Sie sah nicht überrascht aus. „Du hast sie noch einmal gesehen?”

„Ja, in Pecunia, bei ihrer Statue, als wir dort ein paar Dinge für Prometheus ausprobiert haben.”

Sie runzelte die Stirn. „Ich frage mich, warum.”

„Das versuche ich herauszufinden. Es muss doch einen Grund geben.” Ich beäugte sie. „Du hattest keine Visionen, oder?”

„Nein, darüber nicht.” Sie verzog das Gesicht, und ich spürte einen Stich des Mitleids, als mir klar wurde, dass sie gerade eine ihrer Kopfschmerzattacken hatte.

Meine Augen verengten sich. „Aber über andere Dinge?”

Sie antwortete nicht und leckte sich nur über die Lippen. Ich wollte nicht drängen oder neugierig sein. Wenn sie es mir sagen wollte, würde sie es tun. Ansonsten ging es mich nichts an, es sei denn, sie war der Meinung, dass sie es mitteilen sollte.

„Okay, die erste schwierige Frage ... Was genau ist mit Melanie passiert?”

„Was meinst du damit?” Cassandra rieb sich mit den Fingern über die Schläfen und sah mich nachdenklich an.

„Ist sie wirklich gestorben?” Ich wusste, dass meine Frage unverblümt war, aber ich musste sie stellen.

Cassandra sah sich in der Bibliothek um und musterte einige der anderen Rekruten, die an den Tischen saßen und Bücher lasen. Keiner von ihnen schaute in unsere Richtung. Ich fand es interessant, dass sie offenbar auch nicht wollte, dass uns jemand hörte. Als sie ihren Stuhl näher an mich heranrückte, lehnte ich mich zu ihr hin, bis sie nur noch wenige Zentimeter entfernt war.

„Ja?” Sie legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch, weil sie genau wusste, wie seltsam ihre Antwort klang.

Ich grinste. „Ist das eine Frage? Denn ich weiß es nicht, ich war nicht dabei. Ich kann es dir nicht sagen.”

Ein weiterer Seufzer entfuhr ihr. „Du hast keine Ahnung, wie oft ich schon mit jemandem darüber reden wollte. Aber mit Lucian, Jasmine oder Georgina konnte ich es nicht. Sie trauern immer noch, glaube ich. Ich will diese Wunden nicht mit Behauptungen aufreißen, die vielleicht gar nicht wahr sind.”

„Du glaubst nicht, dass sie tot ist”, platzte ich heraus und war mir plötzlich sicher. Die Antwort war deutlich in ihren Augen zu sehen.

„Sie ist definitiv nicht im Elysium, wo Krieger hingehen, wenn sie sterben.” Sie schaute mir über die Schulter, aber ich wusste, dass sie niemanden anschaute, nur die Bilder in ihrem Kopf.

„Woher weißt du das?” Ich legte neugierig den Kopf schief. „Ich meine, falls dort wirklich nur tote Krieger sind.”

Sie presste kurz die Lippen aufeinander. „Weil ich nachschauen gegangen bin.”

„Du kannst nach Elysium gehen?”

Sie schnitt eine Grimasse. „Sozusagen. In meinen Visionen kann ich Orte besuchen. Wie damals, als ich dich zum ersten Mal zu Chronos gebracht habe.” Plötzlich fasste sie nach meiner Hand und sagte eindringlich: „Du darfst es niemandem erzählen. Nicht einmal Cade. Wenn Lucian das je herausfindet ... Ich weiß nicht, ob er mir verzeihen würde, dass ich sie gesucht oder ihm nichts gesagt habe.”

„Das werde ich nicht. Du bewahrst mein Geheimnis, ich werde deins bewahren.”

„Als du Melanie gesehen hast, konntest du mit ihr reden?”

Ich nickte. „Ja, dieses Mal war es wirklich klar. Ich konnte sie perfekt hören und sie konnte mich hören. Ich fragte sie, wo sie sei ... aber meine Frage schien sie zu verwirren. Als wüsste sie wirklich nicht, wo sie war.”

„Hast du irgendwelche Einzelheiten von dem Raum gesehen, in dem sie war?” Cassandra lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

„Auf jeden Fall eine Art von Bibliothek. Alt. Wie diese hier. Jede Menge Bücher in den Regalen, teure Gemälde an den Wänden. Irgendwie dekadent, weißt du, was ich meine?”

„Das klingt fast wie Hades’ Halle.” Sie rieb sich den Mund und schüttelte den Kopf. „Aber das kann nicht sein. Wir waren schon mal da unten. Wir sind sogar durch die Unterwelt gegangen, um dich zu retten. Keine Melanie, kein Hades.”

„Könnte es eine andere Dimension sein?” Ich zog die Nase kraus. „Ich meine, als ich alle zu Chronos’ Berg gebracht habe, war das nicht auf dieser Ebene.”

„Könnte sein. Ich glaube, die einzigen, die es mit Sicherheit wissen, sind Thanatos und Hypnos. Ich bin mir sicher, dass Melanie eine Art Deal mit beiden gemacht hat. Sie hat sich geopfert, um den Rest von uns und die Moiren zu retten.”

„Okay, und wo finde ich sie?”

Cassandra schnaubte. „Nun, ich weiß, dass Melanie jemanden sterben sehen musste, bevor sie mit Thanatos reden konnte.”

Ich sackte zusammen. „Verdammt noch mal, das ist doch Mist.” Ich dachte nach, es musste einen anderen Weg geben. „Was ist dann mit Hypnos? Kann ich im Schlaf mit ihm reden?”

„Vielleicht.” Das Geräusch ihrer Finger, die auf den Tisch trommelten, hallte im Raum wider, und sie runzelte die Stirn. „Vielleicht kenne ich noch einen anderen Weg, um mit Hypnos zu sprechen.”

„Nur heraus damit. Ich bin für alles offen.”

„Du müsstest zu Hekate gehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie und Hypnos zusammen sind.”

„Hekate, die Hexe?”

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie nickte. „Melanie hat sie wieder zusammengebracht. Es war eigentlich ziemlich romantisch.”

„Also gut, wo finde ich sie?”

„In Hades’ Halle. In der Unterwelt. Sie übernahm sie, als Hades ... nachdem er ...”

„Gestorben ist?”

Sie nickte.

„Aber sind wir sicher, dass er auch tot ist? Vielleicht ist er an demselben Ort wie Melanie.”

Cassandra nickte und atmete tief durch. „Ich würde gerne glauben, dass sie zusammen sind. Er hat sich für sie geopfert.”

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Es fällt mir schwer, mir Hades als romantischen Helden vorzustellen.” Ich nahm an, dass er etwas an sich hatte. Ich meine, er hatte etwas von einem sexy, bösen, dunklen und grüblerischen Typen an sich. Aber er musste auch positive Qualitäten gehabt haben, sonst hätte sich Melanie nie in ihn verliebt.

Ich sprang auf. „Okay, dann lass uns gehen.”

Cassandra runzelte die Stirn. „Du willst, dass ich mit dir gehe?”

„Ja, natürlich. Ich meine, ich habe keine Ahnung, wie man in die Unterwelt kommt, aber du schon.” Ich deutete auf die großen Bücher vor ihr. „Oder du kannst hier bleiben und zehntausend Seiten Text lesen. Was deine Kopfschmerzen bestimmt nur noch schlimmer machen wird.”

Sie schob die Bücher weg und stand dann auf. „Wenn du es so sagst, wie könnte ich da ablehnen?”

„Genau.”

Bevor wir gehen konnten, sagte eine der Musen – Thalia, wie ich annahm, obwohl alle neun Schwestern genau gleich aussahen –, dass wir die Bücher wieder in die Regale zurückstellen sollten, wo sie hingehörten. Vielleicht war sie die amtierende Bibliothekarin für diesen Tag. Ein paar dieser Bücher waren wirklich schwer, und mir wäre fast eines auf den Fuß gefallen, aber als das erledigt war, verließen wir die Halle des Lernens und die Akademie.

„Also, wohin?”, fragte ich Cassandra. „Ich nehme an, es wird eine schwierige Reise, um eine geheime Tür zu finden, die von einer furchterregenden Kreatur bewacht wird, die wir bekämpfen müssen, oder so ein Unsinn.”

„Irgendwie schon.”

Sie hätte nicht kryptischer sein können, aber ich drängte sie nicht, weil ich wusste, dass sie es mir irgendwann sagen oder zeigen würde. Ehrlich gesagt, hatte ich mich daran gewöhnt, dass verrückte Dinge einfach so passierten. Manchmal musste man einfach mit dem Strom schwimmen, es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren.

Ich folgte ihr in das Labyrinth und war noch neugieriger, wohin wir gehen würden. Ich war sicher, dass das Tor zur Unterwelt in den dunklen Wäldern rund um die Akademie zu finden sein würde. Vielleicht am See. Zu meiner Erleichterung war sie es nicht, denn dann hätte Cassandra mich dorthin tragen müssen, da ich noch keine neuen Metallflügel gemacht hatte.

Was noch schlimmer war: Ich war nicht sicher, ob Hephaistos überhaupt bereit war, ein weiteres Paar für mich anzufertigen, nachdem ich die letzten, bei deren Herstellung er mir geholfen hatte, verloren hatte. Ich hatte seine Gefühle verletzt, auch wenn er das nie zugeben würde. Oder dass er überhaupt Gefühle hatte.

Nachdem wir in eine Sackgasse geraten waren und umkehren mussten, gingen wir weiter durch das Labyrinth – es musste sich in den letzten Tagen verändert haben – und erreichten die Mitte und den weißen Pavillon.

„Die Tür zur Unterwelt ist hier?” Ich war mehr als überrascht.

„Ich weiß, seltsam, oder? Aber ich wusste, dass es hier im Pavillon eine Art Verbindung zu Hades gibt. Hier hat Melanie ihn zum ersten Mal getroffen. Und ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass du sie hier gesehen hast.”

Ich drehte mich um und spähte in die schattigen Bereiche entlang der hohen Hecken. „Wo ist es?”

„Kannst du die Kessel anzünden?”

Mit dem größten Vergügen – ich liebte es, meine Feuerfähigkeiten einzusetzen. Ich hielt meine Hand über den ersten Kessel, und sofort bildeten sich Flammen. Als ich die anderen drei angezündet hatte, stellte ich mich neben Cassandra. „Okay, was jetzt?”

Sie packte mich am Arm und zog mich ein paar Schritte weiter, bis wir genau zwischen den ersten beiden Kesseln standen. Ihr Finger zeigte in die Luft. „Siehst du das Schimmern?”

Zuerst konnte ich nicht erkennen, was sie meinte, aber als ich die Augen leicht zusammenkniff, entdeckte ich ein Flirren in der Luft. Es sah ähnlich aus wie der Effekt, wenn sich eines meiner Zeitportale öffnete.

„Cool.” Ich ging darauf zu und und streckte eine Hand aus. Meine Fingerspitzen stießen gegen etwas Festes. Eine Holztür. „Wie hast du die gefunden?”

„Eigentlich durch Zufall. Ich komme manchmal hierher, um einfach nur zu sitzen und nachzudenken und vielleicht mehr über Melanie zu erfahren. Um ihr irgendwie näher zu sein. Ich sah die Tür, öffnete sie, ging tief in die Erde hinunter und traf auf einen ihrer alten Freunde.”

„Weiß Lucian davon?”

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe Angst, es ihm zu sagen. Ich habe Angst, dass er herkommt und über sie nachdenkt, so wie ich.”

In ihren Augen lag Schmerz, und das machte mich traurig. Als ich Lucian und sie zusammen gesehen hatte, wusste ich, dass er echte Gefühle für sie hatte. Ich wollte nicht von Liebe sprechen, denn das wäre für alle anmaßend gewesen, aber ich konnte es zwischen ihnen sehen. Aber ich kannte diesen Blick – von mir selbst, als ich Cade vor all den Jahren mit Iris gesehen hatte. Es war Sehnsucht, und ich wusste, wie schmerzhaft sie sein konnte.

„Ich habe euch beide zusammen gesehen. Ich glaube nicht, dass du dir da Sorgen machen musst.”

Sie nickte nur.

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Danke, dass du mir die Tür gezeigt hast. Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst.”

„Wenn man bedenkt, dass du auf einen riesigen, dreiköpfigen Höllenhund treffen wirst, der sein Frauchen schrecklich vermisst und gerne alle beißt, die er nicht kennt, sollte ich wohl mit dir gehen. Cerberus kennt mich. Er wird sich besser benehmen ... hoffe ich.”

„In Ordnung. Also los.” Ich steckte meine Hand in das Schimmern, griff nach den Metallknauf an der Tür und begann ihn zu drehen.

„Hallo, Nicole und Cassandra. Was macht ihr gerade? Und wie kann ich euch helfen?”

Ich fuhr herum und sah Tinker, der auf die versteckte Tür zurollte und dessen Zahnradaugen neugierig blinzelten.


Kapitel 9

NICOLE

Ich riss meine Hand aus dem Schimmern und verbarg sie hinter meinem Rücken, als hätte man mich als Kind dabei erwischt, dass ich die Wände meines Schlafzimmers mit Fingerfarben bemalte. „Tink? Was machst du denn hier?”

„Ich habe dich gesucht, Nicole. Und ich habe dich gefunden.” Er piepste und knackte, glücklich über seine Leistung.

„Warum hast du mich gesucht?”

„Cade bat mich darum. Er macht sich Sorgen um dich.” Die Stimme meiner kleinen Kreation klang besorgt.

Meine Brust wurde eng, und ich schaute Cassandra an. „Ich werde unser Abenteuer wohl verschieben müssen.”

„Ihr wolltet ein Abenteuer erleben?”, fragte Tinker sehnsüchtig.

Natürlich war er nur ein kleiner Roboter mit Zahnrädern und Platinen im Kopf, aber ich war sicher, dass er Spaß an all der Zeitenspringerei gehabt hatte und sie gerne wiederholt hätte.

„Ähm, nicht wirklich”, log ich.

Er blinzelte mich an, fast so, als wüsste er, dass ich geflunkert hatte, und sei nun sehr enttäuscht. Vielleicht waren es aber auch nur meine eigenen Schuldgefühle, weil ich ihn anlog, was im Grunde das Gleiche war, wie Cade anzulügen.

Ich streckte meine Hand nach den Kesseln aus und löschte die Flammen mit einem Fingerschnippen. „Okay, gehen wir zurück. Ist Cade in seinem Zimmer?”

Blinzeln. Blinzeln. Blinzeln. Diesmal keine Piepstöne.

Argh. Schuldig. Schuldig. Schuldig.

„Ja, das ist er.” Erwartungsvoll schaute er mich an und schien sehr begierig darauf zu sein, mich hinzubringen.

Ich seufzte frustriert. Meine Pläne wurden von einem Roboter durchkreuzt, der so niedlich und süß war, dass ich ihm unmöglich böse sein konnte. „Wir sehen uns später, Cass.” Ich blickte sie bedauernd an.

Sie nickte, breitete ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft.

Einen kurzen Moment lang sah ich ihr nach, wie sie davonflog. Der Neid, dass sie einfach fliegen konnte, wann immer sie wollte, erfüllte mich bis zum Rand, während ich mit Tinker durch das Labyrinth und auf den Weg zurück zur Akademie ging. Die Flügel eines Halbgottes waren großartig, und ich vermisste meine eigenen so sehr ...

Als wir bei Cades Zimmer ankamen, klopfte ich an die geschlossene Tür. Sie öffnete sich sofort, und er ließ uns mit einem Lächeln herein. Tinker rollte fröhlich piepsend und pfeifend ins Zimmer, aber meine Schuldgefühle lagen schwer, dick und fettig in meinem Bauch.

Cade beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. „Ich habe dich heute vermisst.”

Ich atmete seinen Duft nach Metall und Haut ein, schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn zu mir heran und küsste ihn richtig, was seine Augen zum Leuchten brachte. „Ich habe dich auch vermisst.”

Seine Hände legten sich um meine Taille, rau und stark gegen meine Haut. „Hmm, wir sollten uns öfter trennen.”

Ich verzog das Gesicht, ein bisschen beleidigt. „Das ist komisch, so etwas zu sagen.”

„Nein, ich meine, wenn das die Begrüßung dafür ist, dass ich dich ein paar Stunden nicht gesehen habe, dann ...”, stotterte er und meine Verärgerung schmolz, als ich begriff, was er gemeint hatte. Außerdem war er so verdammt süß, wenn er aus der Fassung geriet, dass ich lachen musste.

„War nur ein Witz.” Ich drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Nasenspitze und zog mit der Fingerspitze eine seiner buschigen Augenbrauen nach, dann drehte ich mich um und ließ mich mit ausgebreiteten Armen rücklings auf sein Bett fallen, als wollte ich einen Schneeengel auf seiner weichen Decke machen. „Aber wir müssen uns etwas für den Kleinen ausdenken.” Ich deutete auf Tinker, der sich vor der Werkbank im Kreis drehte. „Ich will nicht, dass er etwas sieht, was er nicht sehen sollte.”

Das brachte Cades Wangen zum Erröten, was ihn in meinen Augen noch zehnmal sexier machte. Ich wusste, dass er über all die Dinge nachdachte, die wir tun könnten und die Tinker nicht sehen sollte.

Stattdessen wies er auf die Werkbank. „Tink, wie wäre es, wenn du dich abschaltest, damit ich deine Schaltkreise aufladen kann?”

„Ja, Cade, das klingt nach einer guten Idee.” Der kleine Roboter hörte auf, sich zu bewegen. Ein paar Piepstöne ertönten, dann ein langes Surren, als er seine kognitiven Systeme ausschaltete. Cade holte ein paar Stromkabel aus der Wand und steckte sie in verschiedene Steckdosen in Tinkers Körper.

Mit einem Zucken der Augenbraue ließ er sich neben mich aufs Bett plumpsen und verzog die Lippen zu einem sexy Grinsen. „Was sagtest du da eben?”

Ich drehte mich auf die Seite, damit ich ihn ansehen konnte. Ich schnappte mir eines seiner Kissen, drückte es gegen meinen Bauch und schlang meine Arme darum. „Wie war das Planungstreffen?”

„Lucian hat mich gebeten, eines der Teams zu leiten.”

„Du klingst so überrascht.”

„War ich auch.”

Ich fasste nach seiner Hand. „Ich bin es nicht. Du wärst ein toller Chef. Du bist der klügste Halbgott in diesem Laden.”

„Intelligenz macht einen nicht unbedingt zu einem guten Anführer.” Er wurde nachdenklich, als sein kluger Kopf alle Gründe durchging, warum er nicht das Sagen haben sollte.

Seine Selbstzweifel zeigten sich in seinem Gesicht und beeinflussten die Art, wie er seinen Kopf und seinen Rücken hielt. Der Anblick brach mir das Herz. Er hatte so viele Gaben. So viele Stärken. Meiner Meinung nach wäre er der beste Leiter der Akademie. Lucian war mit Sicherheit ein Anführer, aber er war auch ein Soldat, ein Löwe auf dem Schlachtfeld. Cade war ein Diplomat und ein Taktiker. Er wusste, wie die Dinge funktionieren und wie Menschen dachten. Wenn Prometheus etwas zustoßen sollte, würde ich Cade zum Anführer wählen.

„Wer ist in deiner Gruppe?”

„Georgina, zum Glück.”

„Oh, ich mag sie. Sie ist cool, und ihr Arm ist großartig.”

Er schürzte die Lippen, als er lächelte. „Und dann noch ein Typ namens Marek und ein Mädchen namens Jia.”

„Und wie sind sie so?”

„Bei Marek bin ich mir noch nicht sicher, aber er scheint in Ordnung zu sein. Jia ist klein, aber stark. Sie hat mir im Nahkampf den Hintern versohlt.”

Ich gluckste. „Schön. Ich mag sie jetzt schon.”

Cade zog mich näher an sich heran, ließ sich auf die Seite fallen, legte seinen Arm um mich und drückte mich fest an sich. „Wir gehen morgen durch das Portal. Mein Team wird in Pecunia stationiert sein.”

„Weißt du, wie lange du weg sein wirst?” Langsam wurde mir klar, dass wir wieder getrennt werden würden, aber dieses Mal mit Absicht. Irgendwie gefiel mir das nicht.

„Ich schätze, so lange, wie wir brauchen, um herauszufinden, was genau vor sich geht.”

Mein Blick hob sich zu seinem Gesicht und ich studierte es, während ich mit meinem Finger über seine Wange und seinen Kiefer fuhr. Er küsste die Spitze, als sie seinen Mund erreichte.

„Wirst du mich vermissen?”, fragte ich, aber ich hasste es ein wenig. Ich wollte nicht bedürftig klingen.

„Natürlich. Ich vermisse dich jetzt schon.”

Ich runzelte die Stirn und wich ein Stück zurück. „Was soll das heißen? Ich bin genau hier.”

„Du bist so distanziert. Ich weiß, dass etwas los ist, und ich weiß nicht, warum du mir nicht sagst, was es ist. Ich versuche, es gelassen zu sehen. Aber offensichtlich gelingt mir das nicht besonders gut.” Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen.

Ich seufzte. „Ich wollte dich nicht beunruhigen, Cade.”

Seine Augen verengten sich. „Zu spät. Jetzt mache ich mir noch mehr Sorgen.”

„Argh. Das muss nicht sein. Es ist wirklich nicht so ernst.”

„Sag es mir einfach, Nic.”

„Gut.” Ein besiegter Atemzug verließ mich. „Ich habe immer wieder Melanie in meinem Kopf. Zuerst waren es nur Träume oder zufällige Bilder, aber jetzt ist es so, als würde ich sie sehen.”

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Wie ein Geist?”

Da musste ich lachen, denn so hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht. Vielleicht sah ich gerade ihren Geist. Vielleicht war das der Grund dafür.

„Warum ist das lustig?”

Ich verkniff mir ein Lachen, denn ich konnte sehen, dass es ihn beleidigt hatte. „Das ist es nicht, nicht wirklich. Zweimal habe ich jetzt ein Portal nach, ich weiß nicht ... irgendwo geöffnet und mit ihr gesprochen.”

„Aber sie ist tot.”

„Ich weiß.” Plötzlich bekam ich Kopfschmerzen und setzte mich auf. Mein Pferdeschwanz war auf einmal schwer und unangenehm, also nahm ich das Haargummi ab. Ich schüttelte meine Haare aus, fuhr mit den Fingern hindurch und massierte meine Kopfhaut ein wenig.

Cade setzte sich ebenfalls auf. „Öffnest du ein Portal nach Elysium?”

„Das glaube ich nicht.” Ich schüttelte den Kopf. „Cassandra hat gesagt, dass Melanie nicht in Elysium ist. Sie hat schon nachgesehen.”

„Wenn sie nicht da ist, dann ...”

Ich zuckte mit den Schultern. „Genau.”

„Was glaubst du, warum das passiert?”

„Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, dass es etwas bedeutet.”

„Und du hast tatsächlich mit ihr gesprochen?”

„Ja. Es war wirklich seltsam. Und ich glaube, sie weiß auch nicht, wo sie ist.”

Cade hob die Hände zu seinem Gesicht und rieb sich die Augen. „Wow. Das ist ...”

„Ja, ziemlich.” Plötzlich fiel mir etwas ein, und ich packte ihn an den Schultern. „Sag es nicht Lucian. Oder irgendjemandem sonst. Ich will ihnen keine Hoffnung machen. Das wäre unglaublich schädlich, denke ich, vor allem, wenn das alles nur ein Fehler in der Matrix ist.”

„Ich werde nichts sagen.” Er nahm meine Hand und drückte sie. „Wie willst du herausfinden, was das bedeutet?”

„Nun ...” Ich verzog das Gesicht. „Ich gehe mit Cassandra in die Unterwelt, um mit Hypnos zu reden. Angeblich hat er sich dort mit Hekate zusammengetan. Ich schätze, sie sind ein Liebespaar oder so etwas Ähnliches.” Die Worte sprudelten in einem Atemzug aus mir heraus und ich hoffte, dass er einige davon überhörte und einfach akzeptierte, dass ich nicht alleine etwas Dummes und Leichtsinniges tun würde ...

Er stieß einen langen Seufzer aus, schürzte die Lippen und nickte dann. „Bring dich nur nicht in Gefahr. Nutze alle deine Kräfte. Sogar dein Zeitspringen. Du könntest sie einsetzen, wie damals, als wir mit den Bögen geübt haben und du alle aufgehalten hast, damit du dich um sie herum bewegen konntest.”

Mein Herz explodierte vor Rührung, und ich lächelte ihn an. Manchmal fragte ich mich, womit ich einen Typen wie Cade verdient hatte. Er verstand mich einfach.

„Ich dachte, du würdest versuchen, es mir auszureden.”

Ein sexy Grinsen umspielte seine Lippen. „Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es nicht möglich ist, mit dir zu argumentieren, wenn du dir einmal in etwas in den Kopf gesetzt hast.”

„Schöne Formulierung, um zu sagen, dass ich stur bin.” Ich schob meine Unterlippe vor.

Sein Mund berührte meinen, als er sich an mich lehnte. „Ich liebe deine Sturheit.”

„Ich liebe ...” Ich erwiderte den Kuss und löste mich dann von ihm, um ihm in die Augen zu sehen. „Dich.”

„Ich liebe dich auch.”

Ich stand kurz vom Bett auf und ließ mich dann auf seinem Schoß nieder, ein Knie auf jeder Seite von ihm. Seine Hände legten sich sofort um meine Taille und umklammerten mich dort. Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn erneut. Als ich mich zurückzog, hielt ich sein Gesicht in meinen Händen und blickte in seine wunderschönen Augen.

„Pass auf, dass du dich da draußen nicht verletzt.”

„Mir passiert schon nichts. Es geht nur darum, Informationen zu sammeln. Wir werden eine Menge Fragen stellen, den Tempel auf Aktivitäten beobachten und alle Probleme notieren. Und das war’s auch schon. Im Grunde genommen sind wir glorifizierte Tempelwächter.”

Ich wusste, dass dies das Ziel der Mission war, aber irgendwo in meinem Inneren wirbelte ein Tornado, der mir sagte, dass es nicht so glatt laufen würde. Als wir in Pecunia waren, hatte ich eine Menge Spannung und Wut gespürt. Die Menschen waren unzufrieden. Jemand säte Zwietracht.

Obwohl es nur das Gezeter von ein paar Sterblichen war, spürte ich, dass die Hölle losbrechen würde. Die Götter waren schon sehr lange an der Macht, und irgendjemand war darüber nicht glücklich. Jemand ... oder viele. Vielleicht dachten sie, dass sie eine Wachablösung brauchen.

Unglücklicherweise waren Cade und sein Team und der Rest von uns Halbgöttern mittendrin in dieser Veränderung.

Als ich ihn wieder küsste, war der Kuss härter und ein wenig Verzweiflung schwang mit. Er schien zu spüren, was ich brauchte, denn seine Hände umfassten meinen Hintern. Er hob mich hoch, drehte mich herum und legte mich auf die Matratze, und dann schob er sich über mich.

Ich gab mich ihm hin und schlang meine Beine um seine Taille. Ich wollte nicht mehr denken, sondern ihn spüren, nur ihn, so lange wie möglich ...

Morgen früh würde er nach Pecunia aufbrechen und ich würde in die Unterwelt gehen. Bei einer oder beiden Missionen würde etwas passieren. Ob gut oder schlecht, konnte ich nicht genau sagen. Ich wusste nur, dass sich die Welt, die wir kannten, hier und jetzt veränderte.


Kapitel 10

CADE

Am nächsten Morgen begleiteten Nicole und Cassandra uns zum Höhlenportal. Eigentlich hatte ich Nicole nicht aufwecken wollen – sie hatte so entspannt und friedlich ausgesehen, als sie in meinem Bett schlief. Es kam so selten vor, dass sie überhaupt Frieden fand. Aber sie hatte darauf bestanden, mitzukommen.

Die ganze Sache war so seltsam, als ob ich in den Krieg ziehen würde. Ich hätte gern eine von Nicoles Haarlocken mitgenommen. Aber als wir uns am Beckenrand verabschiedeten und ich sie danach fragte, boxte sie mich und schaute mich finster an. „Nein, ich schneide meine Haare nicht ab.”

Ich lachte. Ich liebte es, sie zu provozieren und ihre verspielte Seite kennenzulernen. „Es war nur ein Vorschlag. Dann hätte ich etwas, das mich an dich erinnert.”

„Erinnere dich lieber an das hier.” Sie legte ihre Arme um mich und drückte ihre Lippen auf meine. Ich zog sie an mich und wünschte mir, ich könnte sie einfach für immer küssen.

Die anderen machten alberne Kussgeräusche. „Ihhhh, nehmt euch ein Zimmer.”

Nach einer letzten Umarmung trat Nicole zurück. „Passt auf euch auf. Ihr alle.” Sie sah Georgina, Jasmine, Lucian und die anderen Teams an.

„Du auch”, antwortete ich.

Ich war nicht begeistert davon, dass sie in die Unterwelt ging, aber sie hatte den Zombiekönig und den Auslöschungsversuch überlebt. Nach all dem wusste ich, dass sie stark genug war, um mit einem riesigen dreiköpfigen Hund fertig zu werden und mit allem anderen, was sonst noch in Hades’ Halle lebte. Trotzdem gefiel mir der Gedanke nicht, dass sie sich in Gefahr brachte. Die Gerüchte, die ich über die Furien gehört hatte, jagten mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Lucian tauchte als Erster in das Wasserbecken, gefolgt von Jasmine und den anderen. Ich holte tief Luft, sprang hinter Ren her und folgte ihm tief hinunter in das strömende Wasser bis zu dem Portal, das wie ein zerstörerischer Tornado herumwirbelte.

Genau wie Nicole ging ich lieber durch Feuer als durch Wasser, aber ich fand es nicht beängstigend oder so. Ich wusste, dass es sicher sein würde, wenn ich erst einmal drin war, und dass ich in einer Bucht in einem anderen Reich wieder an die Luft kommen würde. Trotzdem mochte ich das Gefühl nicht, die Schwere und die eisige Kälte. Ich hätte Feuerfunken dem hier jederzeit vorgezogen.

Oben auf den Docks angekommen, trocknete ich mich, während Jasmin den anderen half, dann teilte Lucian uns in unsere Gruppen auf. Jeder bekam einen Rucksack mit Vorräten wie Essen, zusätzlicher Kleidung und ein paar Waffen wie kleine Messer – denn Schwerter und Bögen herumzutragen, wäre viel zu auffällig gewesen. Wir nahmen auch Geld mit, was sich seltsam anfühlte, da keiner von uns in den letzten drei oder mehr Jahren Geld benutzt hatte.

Jeder von uns Teamleitern hatte noch etwas anderes in seinem Rucksack: eine Laterne, die Prometheus uns gegeben hatte, damit wir mit ihm kommunizieren konnten. Wir mussten nur den Docht anzünden und ihn drehen, dann konnten wir uns mit seiner Laterne verbinden und ihn sehen und hören. Das war eine ziemlich clevere Konstruktion und Magie. Um miteinander in Kontakt zu treten, sollten wir allerdings Handys kaufen; das wäre weniger umständlich, als wenn jeder eine eigene sperrige Laterne hätte.

Sobald wir in der Stadt angekommen waren, sollten wir unsere Kommandozentrale finden, die sich in unserem Fall als eine große Wohnung mitten in der Stadt herausstellte. Sie gehörte den Göttern und wurde von ihnen unterhalten – genauer gesagt von Dionysos, denn er ging oft dorthin, um sich zu unterhalten. Dort würden wir planen, wie wir weiter vorgehen wollten.

„Außerdem wird nicht geflogen”, ordnete Lucian an, bevor einer von uns seine Flügel ausbreiten konnte. „Wir müssen unbemerkt bleiben.”

„Wie sollen wir dann nach Pecunia kommen?”, fragte ich. Es war ein zehnminütiger Flug, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange es sonst dauern würde.

„Es stehen Autos auf dem Parkplatz.”

„Du willst, dass wir ein Auto stehlen?”, fragte Georgina ungläubig und zog ihre Flügel rasch wieder ein. „Das ist nicht richtig.”

Lucian lachte und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.” Er kramte in seiner Jackentasche, holte drei Autoschlüssel heraus und warf mir einen zu. „Du weißt doch, wie man fährt, oder, Cade?”

„Ja, natürlich.”

Ich hatte meinen Führerschein gemacht, bevor ich meine Schattenbox für die Akademie erhielt. Zu Hause in Kanada war ich mit dem Pickup meines Vaters zur High School und zurück gefahren. Dort wurde es im Winter immer sehr kalt, also brauchten wir ein Fahrzeug. Allerdings war ich schon eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gefahren. Insgeheim hoffte ich, dass es wie Fahrradfahren war und dass ich mich wieder an alles erinnern würde, wenn ich wieder in einem Auto saß.

Leider konnte ich ehrlich sagen, dass das nicht der Fall war, als ich den Schlüssel in das Zündschloss des blauen Toyota steckte und ihn startete. Ich musste einen Moment sitzen bleiben und mich an das Auto gewöhnen, bevor ich den Gang einlegte und auf den Highway in Richtung Pecunia auffuhr.

„Willst du, dass ich fahre, Cade?”, platzte Marek auf dem Rücksitz heraus, als das Auto zwischen den Gängen hängen blieb. Ich war ein Halbgott, ich konnte fliegen, ich konnte kämpfen, aber er hatte offensichtlich wenig Vertrauen in meine Fähigkeit, diese stählerne Todesfalle zu manövrieren. Es war eigentlich ziemlich lustig.

„Nein, ist schon gut. Ich hab’s.” Ich brachte uns einigermaßen sicher vom Parkplatz und auf die Autobahn, und dachte unterwegs darüber nach, dass ich vielleicht ein Problem mit Marek bekommen würde. Er sah mich an, als wüsste ich nicht, was ich tat, und als hätte ich kein Recht, das Kommando zu übernehmen.

Ich hoffte wirklich, dass er sich irrte.

Die Fahrt nach Pecunia dauerte etwa eine Stunde. Eine relativ kurze Fahrt, obwohl sie uns wie eine Ewigkeit vorkam, verglichen damit, wie schnell wir hätten fliegen können. Komisch, wie schnell sich Perspektiven ändern konnten. Als wir von der Hauptstraße auf den Stadtplatz abbogen, kamen wir am Zeus-Tempel vorbei, wo der Vandalismus stattgefunden hatte. Ich sah, dass sie alles gesäubert hatten, sodass der weiße Stein und Marmor so makellos aussah wie immer.

Auf den Stufen, die zum Haupttempel führten, standen ein paar Anbeter, die Körbe mit Opfergaben wie Feigen, Brot und Wein trugen. Alles sah nett und normal aus. Kein wütender Mob lauerte hinter den Ecken. Doch wir alle wussten, dass die Dinge nicht immer so waren, wie sie schienen.

Ich fuhr in den Kreisverkehr, der den Park umgab, in dem Melanies Statue stand. Als wir um sie herum fuhren, öffnete Jia das Fenster und schaute hinaus. „Wow. Ich hatte sie vorher noch nicht gesehen. Ich war nicht bei der ersten Enthüllung dabei.”

„Ich finde es ein bisschen gruselig”, gab Georgina zu. „Es sieht ihr so ähnlich.”

„Ja”, stimmte Marek zu.

Als wir aus dem Kreis herauskamen, kamen wir an einer anderen Straße vorbei, die von hübschen Geschäften und Restaurants gesäumt war. Kurz darauf fand ich die Adresse unseres neuen Hauptquartiers, das sich zufällig über einer Kneipe befand. Kein Wunder, da es ja Dionysos’ kleines Versteck abseits der Akademie war. Ich stellte mir vor, wie er jeden Abend in der Kneipe trank und sang.

Nachdem wir geparkt hatten, gingen wir hinten herum, die Treppe hinauf und in Dionysus’ Wohnung. Sie war komplett eingerichtet, mit zwei Schlafzimmern, einem großen Sofa und riesigen Fenstern mit Blick auf die Straße. Es war wirklich sehr schön und ich überlegte, ob ich Dionysos fragen sollte, ob Nicole und ich ein paar Nächte hier verbringen konnten, wenn alles vorbei war. So tun, als wären wir ein ganz normales Paar auf Kurzurlaub.

Es wäre ziemlich magisch, hier mit ihr zu sein, nichts anderes zu tun als gemeinsam zu essen, zu schlafen und nackt zu sein, statt Monster zu bekämpfen und die Welt zu retten.

Nachdem wir uns eingerichtet hatten, setzten wir uns an an den Esstisch, um den Plan zu besprechen. Einen Plan, den ich noch nicht wirklich ausgearbeitet hatte. Es war nur eine Idee und ich war nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee war.

„Okay, als erstes sollten wir das Kommen und Gehen im Tempel überwachen. Wir sollten die Dienstpläne der Wächter anschauen und herausfinden, wer regelmäßig dort ist. Wir könnten mit den Handys Fotos machen und die Zeiten festhalten. Feststellen, wer dort herumlungert und nicht so aussieht, als ob er dort hingehört.”

„Hat Lucian gesagt, wie lange wir hier bleiben werden?”, fragte Marek und ließ seinen Blick zu den großen Fensterfronten schweifen. Es war offensichtlich, dass er sich einen Dreck darum scherte, was ich zu sagen hatte.

„Nein. Ich denke, wir werden mindestens eine Woche hier sein, damit wir ein paar Gewohnheiten entwickeln können. Die meisten Menschen beten einmal in der Woche im Tempel.”

Marek nickte, aber ich hatte das Gefühl, dass er etwas sagen wollte. Irgendetwas sagte mir, dass wir eher früher als später aneinandergeraten würden.

„Sollen wir in Schichten arbeiten?”, fragte Georgina. „Zweierteams würden weniger auffällig aussehen, oder? Nur für den Fall, dass andere den Tempel aus ähnlichen Gründen beobachten.”

„Das ist eine gute Idee. Wir können uns in zwei Paare aufteilen. Ich mit Jia und du mit Marek.”

Eigentlich hätte ich sie lieber bei mir gehabt, denn ich kannte und mochte sie, aber ich wusste auch, dass ich ihren kühlen Kopf und ihr schnelles Denken auf meiner Seite brauchte. Sie konnte mit Marek umgehen, wenn es ein Problem gab, aber ich glaubte nicht, dass es zwischen den beiden ein Problem gab. Sie schienen sich gut zu verstehen. Wahrscheinlich hatten sie in den früheren Schlachten zusammen gekämpft.

„Jia und ich gehen zum Tempel, als ob wir beten wollten, und halten nach allem Verdächtigen Ausschau. Georgina und Marek, ihr seht euch in der Stadt um, geht in die Läden und Cafés und beobachtet die Einheimischen zu beobachten. Achtet auf alle Gerüchte, die verbreitet werden.”

Marek kam auf die Beine. „Wenigstens bekommen wir während dieser sinnlosen Mission etwas Gutes zu essen.”

„Was ist dein Problem?”, fuhr ich ihn an. „Warum bist du dann überhaupt mitgekommen? Du hättest Lucian auch sagen können, dass er sich jemand anderen suchen soll.”

„Es ist absolut sinnlos. Wenn jemand den Tempel entweiht, dann finde ihn und sorge dafür, dass er so etwas nie wieder tut.”

„Genau das tun wir hier, Marek. Der Punkt ist, dass wir nicht wissen, wer die Schuldigen sind. Wir sind hier, um herauszufinden, wer und warum. Das Warum ist der wichtigste Teil dieser Mission. Es könnten nur ein paar dumme Kinder sein, oder es könnte der Anfang von etwas Größerem sein. Etwas Schlimmem und Gefährlichem. Das ist es, worüber sich Prometheus Sorgen macht.”

Er zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.”

„Mach einfach deine Arbeit, okay?”

Er nickte. „Ja. Gut.”

Georgina klopfte mir auf die Schulter. „Du machst das gut. Lass dich von Marek nicht aus der Ruhe bringen. Er ist ein bisschen ein Besserwisser, aber im Grunde ist er ein guter Kerl, der nur das Richtige tun will.”

„Ich verlasse mich auf dein Wort.” Das war die Wahrheit, ich musste mich auf ihr Wort verlassen, weil ich Marek nicht kannte. Aber ich vertraute ihr, das musste reichen.

Wir verließen die Wohnung und teilten uns auf. Ich schlug Jia vor, dass wir anhalten und eine Flasche Wein kaufen sollten, um sie als Opfergabe in den Tempel zu bringen. Ich wollte nicht mit leeren Händen kommen, denn das wäre nur unangenehm aufgefallen. Wir mussten so tun, als wären wir ein Paar, das hier Urlaub machte und die Göttern um gutes Wetter und ihre Gunst bat.

Wir kauften die Flasche und gingen über den Stadtplatz auf den Zeus-Tempel zu. Als wir Melanies Statue erreichten, blieb Jia kurz stehen und starrte zu ihr hinauf. Ein seltsamer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Es war kein ehrfürchtiger Blick, wie ich ihn bei vielen Menschen gesehen hatte, die den dunklen Engel bewunderten, sondern vielleicht ein nachdenklicher.

„Kanntest du sie gut?”, fragte ich neugierig.

„Nicht gut, nein. Wir bewegten uns nicht in denselben Kreisen.”

Ich fragte nicht weiter, denn sie schien diese kryptische Antwort nicht weiter erklären zu wollen.

Wir setzten unseren Weg fort, und ich begann, mir die Leute genauer anzusehen, die ebenfalls auf dem Weg zum Tempel waren, und diejenigen, die sich draußen auf den Stufen tummelten. Ich achtete besonders auf männliche Einzelgänger oder Paare. Zum Glück sah ich keines der Gesichter des kleinen Mobs, der uns konfrontiert hatte.

Jia und ich stiegen die steinernen Stufen hinauf und betraten den Schrein. Dort wimmelte es von Menschen, die alle darauf aus waren, die Gunst des mächtigsten aller Götter, Zeus, zu erlangen. Sie wussten nicht, dass er nicht mehr da war, um ihre Wünsche zu erfüllen. Die Akademie hatte es geschafft, dieses brisante Detail für sich zu behalten.

Seine Marmorstatue saß auf einem erhöhten Altar in der Mitte des Raumes und war fast sieben Meter hoch. Familien legten ihre selbstgemachten Speisen auf den Altar, berührten Zeus’ Füße und sprachen Gebete. Alleinstehende Frauen und Männer, junge und alte, stellten Körbe mit Brot und Gebäck ab und sprachen ihre Hoffnungen für die Zukunft aus – vielleicht für ein Kind oder einen geliebten Menschen. Ich stellte mir vor, dass einige von ihnen darauf hofften, dass ihr Sohn oder ihre Tochter mit achtzehn Jahren ihre Schattenbox erhalten würde, um auf die Akademie zu kommen.

Wir näherten uns dem Altar und stellten den Wein auf dem weißen Marmor neben Zeus’ rechtem Fuß. Ich legte meinen Arm um Jias Schultern. „Siehst du jemand Verdächtiges?”

Ein plötzlicher Schrei durchdrang die Luft.


Kapitel 11

NICOLE

Nachdem alle in das Wasserbecken gesprungen waren und das aufgewühlte Wasser Cade verschluckt hatte, kehrten Cassandra und ich zum Pavillon im Labyrinth zurück, um die Tür zur Unterwelt zu öffnen.

Wir entzündeten das Feuer in den Kesseln erneut und warteten auf das faszinierende Schimmern in den Hitzewellen. Es dauerte ein paar Minuten, aber dann konnte ich es deutlich sehen. Ohne zu zögern, griff ich in das Schimmern und legte meine Handfläche auf die Tür.

„Bist du bereit?”, fragte ich Cassandra.

„Ja.” Sie hob ihr Hemd und enthüllte zwei Dolche, die an ihrer Hüfte befestigt waren. Ihr Blick war grimmig, aber entschlossen. „Die Furien können ein bisschen lästig sein. Darauf muss man vorbereitet sein.”

Ich grinste. Jedes Mal, wenn wir zusammen abhingen und gefährliche Sachen unternahmen, mochte ich sie ein bisschen mehr.

Ich packte den Griff und öffnete die Tür, aber bevor ich hindurchtreten konnte, rief jemand meinen Namen.

„Nicole! Warte auf mich!”

Ich warf einen Blick nach rechts und sah Tinker, der mit Höchstgeschwindigkeit über die Wiese auf uns zusteuerte.

Seufzend schüttelte ich den Kopf und schluckte den aufsteigenden Ärger über das Erscheinen meines kleinen Roboters herunter. Ich hätte mir denken können, dass Cade Tinker befehlen würde, auf mich aufzupassen. Das war sowohl süß als auch ein bisschen herablassend. Als ob ich nicht auf mich selbst aufpassen könnte. Aber ich wusste, dass Cade das nicht so sah. Er wusste ganz genau, wie gut ich war, aber er konnte einfach nicht anders.

Der kleine Roboter hielt neben mir an. Er konnte nicht atmen, aber wenn er es könnte, hätte er vor Erleichterung geseufzt, dass er mich gefunden hatte. „Ich entschuldige mich für meine späte Ankunft. Ich habe etwas länger als sonst gebraucht, um dich zu finden.”

„Ist schon gut, Tink.” Ich streichelte seinen halbkugelförmigen Kopf. „Du bist jetzt hier, gerade rechtzeitig.”

Cassandra warf mir einen besorgten Blick zu.

„Keine Sorge, er wird uns nützlich sein.”

„Ja, das werde ich”, sagte er eifrig. „Meine Hand kann in einen Schraubenzieher, einen Hammer, einen Schraubenschlüssel, eine Zange und sogar in einen Laser verwandelt werden.” Er wirbelte seine Metallklaue herum, dann ging ein blaues Licht von ihr aus und brannte ein Loch in einen der Holzpfosten des Pavillons. Schwarze Rauchwolken stiegen in die Luft.

„Sehr gut, Tinker!” Ich rief es sehr laut, um ihn von seinen verrückten Fähigkeiten abzulenken. Ich wollte nicht, dass er das ganze Gebäude abfackelte. „Danke für die Vorführung.”

„Ich habe auch Wasser und Snacks.” Seine Vorderseite öffnete sich und enthüllte Wasserflaschen und einige Chips-Packungen. Natürlich mit Käse und Zwiebeln, meiner Lieblingssorte. Ich lachte und fragte mich, ob es Cades oder Tinkers Idee gewesen war, diese eindeutig britische Option hinzuzufügen. Egal, es berührte mein Herz trotzdem.

Meine Finger tanzten über das glatte Metall, als ich ihm wieder den Kopf tätschelte. „Danke, Kumpel. Gehen wir.”

Cassandra trat als Erste durch die Tür, dann ließ ich Tinker als Nächsten gehen und folgte ihm. Drinnen war es stockdunkel und es war verwirrend, vom Licht in die absolute Dunkelheit zu kommen. Ich öffnete meine Hand und formte eine Kugel aus orangefarbenem Feuer, damit wir etwas sehen konnten. Der rötliche Schein beleuchtete eine sehr steile Steintreppe, die in die Erde hinabführte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ein Hauch von kalter, abgestandener Luft aus der Tiefe heraufwehte, trocken und voller Fäulnis.

Ich rümpfte die Nase. „Es riecht wie in den Zombiehöhlen.”

„Ja.” Cassandra zitterte und sie schlang ihre Arme um sich. Sie war ein knallharter Profi mit Dolchen an der Hüfte, aber das änderte nichts daran, dass sie hier ihre eigene persönliche Hölle betrat. „Ich hatte gehofft, dass ich das nie wieder riechen würde. Es bringt zu viele böse Erinnerungen zurück.”

Ich griff nach ihrer Schulter und drückte sie beruhigend. „Du musst nicht mitkommen. Ich bin sicher, ich finde den Weg.”

„Nein, mir geht’s gut. Glaub mir, du wirst mich bei dir haben wollen, wenn wir unten an der Treppe angekommen sind.”

Wahrscheinlich hatte sie recht, und insgeheim war ich froh, dass sie mein Angebot nicht angenommen hatte. Ich war es gewohnt, diese Dinge allein zu tun, aber ich merkte auch, dass ich das nicht mehr wollte. Wenn ich Cassandra bei mir hatte, vermisste ich Cade und Pinky weniger.

Da ich das Licht hatte, ging ich vor ihnen her. Cassandra kam hinter mir, eine Hand auf einem ihrer versteckten Dolche, während Tinker folgte und seine Räder gegen seine Laufrollen eingetauscht hatte. Da er ein eingebautes Nachtsicht besaß, brauchte er meins nicht, um den Weg hinunter zu finden.

Lautlos zählte ich die Stufen nach unten, aber nach hundert hörte ich auf. Je tiefer wir kamen, desto kälter und erdiger wurde es. Ranken und Baumwurzeln schlängelten sich zwischen den Steinblöcken hervor. Auf den Stufen lagen Erdbrocken und es hätte mich nicht überrascht, wenn mein nächster Schritt auf Erde statt auf Stein gelandet wäre.

Nach etwa zwanzig Minuten erreichte ich schließlich die letzte Stufe und kam in eine riesige Höhle, die im Schein meines Feuerballs so aussah, als würde sie sich über Meilen erstrecken. Wahrscheinlich tat sie das auch. Ich stellte mir vor, dass die Unterwelt unendlich war. Eine endlose Weite voller potenzieller Schrecken.

Letztes Mal, als ich hiergewesen war, waren wir mit dem Skelett Charon auf dem Fluss Styx gefahren. Das war beängstigend gewesen, aber das hier war noch schlimmer. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich nicht wusste, was vor uns lag, was oder wer uns begegnen würde, und dass wir nur zu dritt waren, nicht wie damals eine kleine Armee. Ich vermisste Cade. Er war definitiv eine Quelle der Stärke für mich, und das wurde mir gerade erst bewusst.

„Okay, wohin jetzt?” Ich winkte Cassandra, uns in die richtige Richtung zu führen, und das orangefarbene Licht meines Feuers flackerte, als ich mich bewegte.

„Wenn wir weitergehen, kommen wir direkt hin.” Sie schluckte heftig und ich wusste, dass sie genauso wenig Lust hatte wie ich, weiterzugehen.

„Wohin?”

„Hades’ Halle. Sie ist nicht zu übersehen, sie hat eine riesige Metalltür in einer feuchten, dunklen Höhle in der Nähe des Flusses.”

„Fantastisch.” Ich zog die Nase kraus.

„Oh, und ich bin mir sicher, dass wir Cerberus treffen werden, lange bevor wir die Tür erreichen. Wir werden ihn brauchen, um den Fluss zu überqueren.”

Dadurch fühlte ich mich nicht besser, aber sie hatte es auch nicht beruhigend gemeint.

Während wir die Höhle durchquerten, diesmal nebeneinander, erzählte Tinker uns ohne Pause irgendwelche Fakten über die Unterwelt und ihre Bewohner, einschließlich Cerberus. Das half uns nicht, aber er schien es zu brauchen. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass auch er nervös war.

Konnten Roboter nervös werden?

Dieser konnte es auf jeden Fall – es wurde immer deutlicher, als wir sahen, wie kahl und leblos dieser Ort war. Das einzig Lebendige hier war das niedrige, dürre Gestrüpp auf dem Boden. Es gab keine Geräusche von Lebewesen, kein Zirpen von Zikaden und kein Krabbeln von Käfern, kein Trillern von Vögeln und kein Grunzen von Nagetieren. Die Luft wirkte leblos, als gäbe es keine Wassermoleküle darin. Sie war so trocken, dass sich meine Haut anfühlte, als bekäme sie Risse, weil sie sich so fest um mein Fleisch schloss, dass sie es nicht mehr halten konnte, ohne aufzuplatzen.

Als ich mich in der trostlosen Umgebung umsah, musste ich wieder an Melanie denken.

„Warum sollte jemand freiwillig hier herrschen wollen?” Ich verstand wirklich nicht, was die Unterwelt jemandem zu bieten hatte.

„Ich glaube, Melanie sah die Schönheit der Dunkelheit. Sie hatte keine Angst vor ihr.”

„Ja, kann sein. Ich hoffe, die Halle ist nicht so.”

Cassandra gluckste. „Nein, ist sie nicht. Hades mochte Opulenz und Komfort. Und Wärme.” Sie rieb sich die Arme.

Ich rief mein Feuer an die Oberfläche meiner Haut und legte einen Arm um ihre Schultern, um sie zu wärmen.

„Danke.”

„Kein Problem. Du hast mir das Leben gerettet – da ist das hier das Mindeste, was ich für dich tun kann.” Ich grinste sie an, und sie erwiderte das Grinsen.

Vor uns, knapp hinter dem Lichtradius meines Feuerballs, konnte ich den Rand des Flusses erkennen. Wir näherten uns unserem Ziel. Das war auch daran zu erkennen, dass nun das dumpfe Echo massiver Schritte oder Sprünge zu uns herüber hallte. Als sie näherkamen, begann der Boden unter unseren Füßen zu beben.

Ich versuchte mir einzureden, dass es nur ein Erdbeben war, nichts Ernstes, aber ich wusste genau, was die donnernden Geräusche bedeuteten. Am gegenüberliegenden Flussufer erschien  ein dunkler Schatten, der direkt auf uns zukam.

Nur war es kein Schatten. Es war ein riesiger, dreiköpfiger Höllenhund mit sechs glühend roten Augen.

„Oh, Mist”, platzte Cassandra heraus. „Ich hatte vergessen, wie groß er ist.”

„Groß” war ein albernes Wort für etwas, das so kolossal und furchteinflößend war wie das Tier, das in den tiefen Fluss sprang und dessen Unterleib das Wasser nur streifte, während es auf uns zukam und aus allen drei Mäulern knurrte.

„Cerberus! Ich bin’s, Cassandra. Kennst du mich noch? Ich bin eine Freundin von Melanie.”

Das Knurren verwandelte sich in ein lautes, furchterregendes Grollen, als Cerberus seine drei gautogroßen Köpfe senkte und drei Sets messerscharfer Zähne entblößte. Aus dem klaffenden Schlund in der Mitte tropfte Sabber und traf mich fast auf dem Kopf. Ekelhaft.

„Ich glaube nicht, dass er sich an dich erinnert.”

„Cerberus! Ich bin eine Freundin von Melanie!”

Ich warf einen Blick auf Tinker. „Nimm meinen Arm.” Er tat es. „Nimm meinen Arm oder meine Schulter, egal was”, rief ich Cassandra zu. „Es ist mir egal, wo. Greif mich einfach! Jetzt!”

In der Sekunde, in der sie eine Hand auf meine rechte Schulter legte, schnippte ich mit den Fingern.

Die Zeit blieb stehen und mit ihr alles, außer uns. Zum Glück, denn Cerberus’ Zähne waren nur noch wenige Zentimeter von Cassandra und mir entfernt. Ein paar Sekunden länger und wir wären beide Hundefutter gewesen.

Cassandra schielte nach oben und sah, dass die Spitze eines Fangzahns gerade ihren Kopf streifte. „Oh verdammt!”

Eine ganze Reihe von Piepsern und Klicks entfuhr Tinker, als stieße er einen ausführlichen Fluch aus.

Cassandra drehte sich um und starrte mich an. „Ich wusste nicht, dass du so etwas kannst.”

„Das ist einer meiner lustigen Partytricks.”

„Das ist ... wow.”

„Jetzt müssen wir uns beeilen: ich weiß nicht, wie lange es hält.” Ich blickte zu dem riesigen Tier im stillen Wasser auf. „Warum brauchen wir ihn, um zur Halle zu kommen?”

”Wir können den Fluss nicht überqueren, mit keiner unserer Kräfte. Ich kann ihn auch nicht überfliegen. Er ist unpassierbar.”

Meine Augen wurden schmal. „Aber er hätte uns hinübertragen können?”

Sie nickte.

„Okay, ich schätze, dann benutzen wir ihn jetzt als Brücke.”

Verblüfft schaute sie mich an. Tinkers Piepsen hallte um uns herum, was irgendwie komisch war und mich zum Lachen brachte.

„Vielleicht solltest du hier bleiben, Tink. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich tragen und mich gleichzeitig ausbalancieren kann.”

„Ich möchte mit dir gehen, Nicole.” Seine kleinen Klauenhände öffneten und schlossen sich ein paarmal.

„Hast du Angst?”

„Natürlich habe ich keine Angst. Ich kann keine Angst empfinden.”

Aber ich war mir ziemlich sicher, dass er es gerade jetzt tat. Ich konnte ihn nicht allein lassen. Das wäre grausam gewesen.

„Okay, das kriegen wir schon hin.”

Das „Hinkriegen” bestand darin, dass ich auf einen der Köpfe der Bestie kletterte, dann hob Cassandra Tinker zu mir hoch. Ich packte ihn und setzte ihn auf Cerberus’ Hals – er war schwer, aber zum Glück hatten wir beide überragende Kräfte. „Kannst du von hier aus über ihn rollen, ohne zu fallen?”

„Ja. Kein Problem, Nicole.” Tinkers Arme verlängerten sich vor ihm bis zum Hinterteil des Tieres, seine kleinen Klauenhände klammerten sich an Cerberus’ Haut und er zog sich langsam vorwärts. Mit diesen sicheren Stangen konnte er auf keinen Fall fallen. Ich wünschte, ich hätte dasselbe tun können.

Ich lief den Rücken des mythischen Höllenhundes entlang, und Cassandra folgte mir dicht auf den Fersen. Ich bin sicher, dass ich die Luft anhielt, bis wir den Schwanz erreichten. Als wir dort ankamen, sah ich die andere Seite des Flusses. Es war nicht weit, und wir würden leicht hinüberspringen können.

„Tinker, kannst du dich ans Ufer ziehen?”

Er gab ein paar Piepstöne von sich und rechnete sich vielleicht seine Chancen aus. „Ja. Ich werde meine Arme noch einmal so ausfahren und sollte in der Lage sein, mein Gewicht zu halten, um rüberzukommen.”

„Okay, lass mich zuerst rübergehen, dann kann ich dich im Notfall auffangen.”

„Danke, Nicole.”

Seine Metallarme schossen wie zuvor heraus, gruben sich in die Erde am Ufer und er begann zu rollen. Ich trat ein paar Schritte zurück, rannte los und sprang von Cerberus’ Hintern. Sicher landete ich am Ufer. Unmittelbar danach schoss Tinker über das gefrorene Wasser. Er schaffte es, ohne dass ich ihm helfen musste.

Cassandra sprang als Letzte. Und es war keinen Moment zu früh, denn ich konnte sehen, wie Zeit und Raum vor mir zu zittern begannen. Es würde nicht lange dauern, bis Cerberus auftauen und uns verfolgen würde.


Kapitel 12

CADE

Ich drehte mich um, um zu sehen, wer geschrien hatte, und entdeckte eine junge Frau in der Ecke, nicht viel älter als Jia und ich. Ihre Hände, die sie vor ihr Gesicht hielt, trieften von etwas Rotem. Auf ihrem Hemd waren ein paar große karmesinrote Flecken, aber das schien kein Blut zu sein, sondern Farbe, deren scharfer Geruch in der Luft hing.

Das bestätigte sich, als ich die beiden schwarz gekleideten Männer sah, die so etwas wie halbautomatische Gewehre trugen. Sie drehten sich um und schossen auf andere Menschen in der Nähe.

„Hört auf, die falschen Götter anzubeten!”, schrie einer der Kerle in die Menge, seine Miene eine Maske aus Arroganz und Selbstgerechtigkeit.

Der rote Paintball traf einen älteren Mann im Gesicht und spritzte über seine ganze Haut, während seine Frau am Hals getroffen wurde. Beide schrien auf, wahrscheinlich aus Angst und vor Schmerz – das musste wehgetan haben. Ich war schon einmal von Farbkugeln getroffen worden, und das tat weh, besonders an Stellen, die nicht mit Muskeln oder Fett gepolstert waren.

Das war einfach nicht richtig. Ich konnte nicht glauben, dass diese Halunken auf unschuldige Menschen schossen, wenn auch „nur” mit Paintballs.

„Nächstes Mal werden es echte Kugeln sein!”

Auf der anderen Seite der Halle stürmten zwei weitere Bewaffnete in den Raum und schossen auf weitere Menschen. Chaos und Verwirrung führten zu einer Massenflucht aus dem Tempel. Ich sah, wie eine ältere Frau zur Seite gestoßen wurde, und befürchtete das Schlimmste.

Nach all den Massenschießereien auf der Welt würde das Geräusch einer Waffe, egal welcher Art, an einem öffentlichen Ort jeden Menschen in Angst und Schrecken versetzen. Außerdem wusste ich aus erster Hand, wie eine verängstigte Menschenmenge aussah, die zu fliehen versuchte. Ich hatte es in Lycaons Stadtstaat gesehen. Viele Leute würden ernsthaft verletzt werden, wenn nichts unternommen wurde.

Wo zum Teufel waren die Sicherheitskräfte? Sollten sie das nicht aufhalten?

Dann erinnerte ich mich daran, dass der letzte Vandalismusangriff auf diesen Tempel möglicherweise ein Insiderjob gewesen war. Jemand vom Sicherheitsdienst hatte ein Problem mit den Göttern.

„Wir müssen etwas tun”, sagte ich zu Jia. „Wir dürfen hier nicht als Halbgötter auftreten, aber das heißt nicht, dass wir diese Typen nicht ausschalten können.”

„Du nimmst die beiden, ich die anderen”, antwortete sie, drehte sich um und verfolgte die beiden Männer auf der anderen Seite des Tempels.

Als sie mich kommen sahen, feuerte einer von ihnen ein paar Schüsse auf meine Brust ab, wahrscheinlich weil er dachte, ich würde mich abschrecken lassen und mich nicht in das einmischen, was sie gerade taten. Aber da hatte er natürlich Unrecht. Ich wollte mich unbedingt einmischen.

„Bleib stehen, Junge. Du willst dich doch nicht verletzen”, warnte derjenige, der auf mich schoss. Er schien in den Vierzigern zu sein, hatte einen Bierbauch und ein zerzaustes Gesicht. Er sah aus wie ein durchschnittlicher Mann, der wahrscheinlich einen arbeitsintensiven Job hatte, verheiratet war und Kinder hatte. An jedem anderen Tag hätte ich ihn für einen guten Mann gehalten, aber heute war er ein Problem – besessen von dem Gefühl, zu einer Gruppe von Leuten zu gehören, die schlauer waren als alle anderen.

„Ich bin nicht Ihr Sohn. Warum tun Sie das?”, fragte ich und rückte noch näher an ihn heran.

Er konnte mich nicht verletzen, auch nicht mit einer blöden Farbpistole. Er wog vielleicht fünfzig Pfund mehr als ich und war ein paar Zentimeter größer, aber im Nahkampf wäre er mir trotzdem nicht gewachsen. Er wusste nicht, dass ich derjenige war, der sich überlegen musste, wie er ihn nicht verletzen konnte, wenn es zu einem Kampf kam.

„Die Götter haben uns jahrelang belogen und manipuliert. Es wird Zeit, dass sie von ihren Altären gestürzt werden.” Um das zu beweisen, zielte er auf die Statue des Zeus und feuerte fünf Schüsse auf den Alabasterstein ab. Rote Explosionen befleckten Zeus’ makellose Gestalt, von seinem Kopf bis hinunter zu seinem Bauch.

Ich unterdrückte den Impuls, ihm zu sagen, dass es Zeus nicht mehr gab. Dieser Angriff – die beste Bestätigung, die wir je bekommen würden – betraf alle Götter, nicht nur Zeus. Es hatte keinen Sinn, es ihm zu sagen. Erstens war es ihm wahrscheinlich ganz egal, und zweitens musste ich mehr darüber herausfinden, was er und seine Kumpane vorhatten und wie sie vorgehen wollten. Das hier fühlte sich nicht wie ein Einzelfall an.

„Das mag stimmen”, räumte ich ein und versuchte zunächst, ihn zu beschwichtigen, „aber was Sie diesen unschuldigen Menschen antun, ist nicht hilfreich.”

„Sie sind nicht unschuldig. Sie helfen den Göttern, indem sie herkommen und ihre dummen Opfer darbringen. So erlangen die Götter ihre Macht.”

Die Art, wie er sich über die Lippen leckte und sein Blick meinem auswich, verriet mir, dass er nervös war. Ich fragte mich, ob er das, was er sagte, auch wirklich meinte. Er schien noch einige Zweifel zu hegen – vielleicht reichte das für mich aus, um weiterzumachen und mehr Informationen zu bekommen.

Doch bevor ich die Chance dazu hatte, kam sein Kumpel von rechts auf mich zu und rammte mir den Lauf seines Luftgewehrs in die Seite. „Bleib verdammt noch mal zurück, Mann, oder ich werde dir wehtun.”

Ich nutzte den Moment, um einen kurzen Blick über meine Schulter zu werfen, um zu sehen, wo Jia war und wie es ihr ging. Das Innere des Tempels war so gut wie leer, außer mir, den beiden Männern und Jia, die langsam auf mich zukam. Was sie mit den anderen Angreifern gemacht hatte, war nicht klar, aber es gab kein Zeichen von ihnen. Vielleicht waren sie geflohen.

„Damit kann man nicht viel machen.” Ich packte das Ende seines Gewehrs und schob ihn damit nach hinten. Das überrumpelte ihn, und es gefiel ihm nicht. Auch die offensichtliche Kraft, die er in meinem leichten Stoß spürte, gefiel ihm nicht.

Sein Gesicht rötete sich, er schob sein schwarzes Militärhemd zurück und enthüllte ein Messer, das an seinem Gürtel hing. „Ich gebe dir eine zweite Chance, Junge. Aber eine dritte bekommst du nicht.”

„Steve, was zum Teufel?”, fauchte der andere Schläger seinen Partner an. „Mark hat gesagt, wir sollen keine echten Waffen mitbringen ...”

„Halt die Klappe!”, rief sein Partner, dessen Gesicht von Sekunde zu Sekunde röter wurde. Er legte eine Hand auf den Griff seines Messers, aber bevor er es herausziehen konnte, rannte  Jia von hinten auf ihn zu – sie war wirklich schnell, wahrscheinlich schneller, als die beiden Männer je gesehen hatten. Sie packte ihn an den Schultern und warf ihn auf den Rücken. Er hatte keine Chance mehr, als sie ihren Fuß auf seinen Hals drückte und ihm damit die Luftzufuhr abschnitt.

Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin sie den Druck verringerte, um ihn nicht zu töten, sondern nur bewusstlos zu machen. Sie zuckte mit den Schultern.

Der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, blickte von ihr zu mir. „Ihr seid diese Halbgötter. Die Kinder, die in dieser Akademie indoktriniert wurden.”

„Wir sind keine Kinder”, entgegnete ich. „Und wir wurden nicht einer Gehirnwäsche unterzogen wie ihr.”

In Panik drehte er sich um und wollte zum Ausgang rennen, aber ich konnte ihn nicht gehen lassen. Er hatte Informationen, die wir brauchten, und ich glaubte nicht, dass es allzu viel kosten würde, sie aus ihm herauszubekommen.

Rasch faltete ich meine Flügel aus, schoss auf ihn zu, packte ihn unter den Armen und hob ihn in die Luft.

„Lass mich los!”, schrie er und strampelte mit den Füßen, um sich zu befreien. Die Worte wurden zu einem schrillen Schrei, als ich höher flog, bis wir über der Zeus-Statue schwebten.

Wenn ich ihn jetzt fallen ließ, würde er sich bestimmt etwas brechen. Um ehrlich zu sein, war mir das ziemlich egal, weil mich diese ganze Paintballaktion wirklich geärgert hatte. Zu seinem Glück merkte er das schnell und hörte auf, sich zu wehren.

Unter uns stieß Jia den Kerl auf dem Boden unsanft mit ihrem Schuh an. „Was machen wir mit dem da?”

„Wir könnten Scooby Doo spielen und und ihn der Polizei gut verschnürt übergeben.” Ich grinste zu ihr hinunter, während der Mann in meinem Griff zappelte.

Sie gluckste. „Scooby Doo. Das gefällt mir.”

Aber nun hörten wir den Klang der Sirenen, und nun war es zu spät, um ihn zu fesseln. Verdammt!

„Lass ihn.”

Sie trat von ihm weg.

„Kannst du ein Opfer spielen? Bleibst du und erzählst der Polizei alles, was passiert ist?”

Sie nickte und rollte mit den Schultern, um sicherzugehen, dass ihre Flügel vollständig eingezogen waren. „Und was hast du vor?”

„Ich nehme den Kerl irgendwohin mit und stelle ihm ein paar Fragen. Er hat Antworten, die wir brauchen.”

„Okay. Schwirr ab. Wir sehen uns dann in der Wohnung.”

Ich flog höher und verließ den Tempel durch die Öffnung im Dach. Alle Tempel hatten diese Öffnung, damit die Götter ihren Segen herabschicken konnten. Zum Glück schaute niemand nach oben, alle Aufmerksamkeit war auf den Boden gerichtet, auf den zerstörten Schrein und die Angreifer. Unbemerkt trug ich den Mann über die Stadt.

„Du kannst mich genauso gut fallen lassen, ich werde dir nichts sagen”, stieß er mit etwas zittriger Stimme hervor, während ich durch die Stadt und auf ein verlassenes Feld flog. Es schien dasjenige zu sein, auf dem wir gegen Lycaons untote Armee gekämpft hatten. Ich konnte nicht den ganzen Weg zurück zur Wohnung fliegen, weil das zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Also musste es so gehen.

Kaum waren wir gelandet, riss er sich los und rannte er durch das hohe Gras. Ich schwang mich wieder in die Luft und landete vor ihm. „Du kannst mir nicht entkommen. Ich kann schneller fliegen, als ein Auto fahren kann.”

Er ignorierte mich und versuchte er es erneut. Ich schüttelte den Kopf, jagte wie ein Geschoss in die Luft und kam genauso plötzlich wieder herunter, um nur wenige Meter vor ihm zu landen. Fast wäre er direkt in mich hineingerannt. Er bremste abrupt, und sein eigener Schwung warf ihn auf die Knie.

Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, streckte ich eine Hand aus. Sofort schossen Flammen aus dem Boden und wuchsen zu einem kompletten Kreis um uns herum an, bis wir von einem Feuerring umgeben waren.

Seine Augen verdrehten sich und sein Atem wurde schwer und schnell. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Jeder hatte Angst vor Feuer.

Er gab auf, setzte sich hin und schloss die Augen. „Was willst du von mir?”

„Was war der Zweck eurer Aktion heute?”

Er zuckte mit den Schultern. „Die Leute zu erschrecken, schätze ich.”

„Um sie davon abzuhalten, in den Tempel zu kommen?”

„Ja.”

„Okay, und dann? Was wäre der nächste Schritt gewesen? Denn ich weiß, dass es hier um mehr als nur ein paar Tempel in der Gegend geht.”

„Weiß ich nicht. In diese Information bin ich nicht eingeweiht.”

„Was ist das Hauptziel? Warum hast du dich dafür gemeldet?”

Seine Hand rieb über die Stoppeln an seinem Kinn, bevor er den Kopf hängen ließ. „Um die Rekrutierung unserer Kinder zu stoppen.” Er hob der Kopf, und sein Blick bohrte sich in meinen. „Um zu verhindern, dass meine Kinder und all die anderen so etwas werden wie ihr.”


Kapitel 13

NICOLE

„Ich glaube, wir sollten rennen.”

Die Luft um Cerberus herum schimmerte und vibrierte erneut, als ob er – oder dieser Ort – irgendwie gegen meinen Zeitstopp kämpften. Vielleicht lag es auch nur an mir. Das Einfrieren der Zeit würde nicht mehr lange dauern, und ich hasste es, dass ich es noch nicht vollständig unter Kontrolle hatte.

Cassandra drehte sich um und zeigte auf den dunklen, klaffenden Schlund einer Höhle hinter uns. Sie sah aus wie ein Maul, mit scharfen Felsdolchen als Zähne. „Da lang.”

Ich rannte auf den Eingang zu, und sie und Tinker folgten mir. Wir betraten den Bauch der steinernen Bestie, der noch dunkler war als die Welt draußen. Ich schuf einen weiteren Feuerball und warf ihn weit nach vorne, um unseren Weg zu beleuchten. Der orangefarbene Schein flackerte an den zerklüfteten Wänden der Höhle, während wir auf das Tor zu Hades’ Halle zuliefen.

Es dauerte nicht lange, bis wir das Rauschen des großen Flusses wieder hörten. Die Zeit lief weiter. Drei laut grollende Geräusche ertönten hinter uns und gingen in verwirrtes Winseln über. Der Riesenhund war wahrscheinlich verwirrt, wohin wir gegangen waren. Es würde nicht lange dauern, bis er herausfand, dass wir ihn ausgetrickst und den Fluss überquert hatten und nun auf dem Weg zur Tür waren.

Die Muskeln in meinen Beinen spannten sich an, als ich schneller lief. Eigentlich war ich eine gute Läuferin, aber ich würde ein paar Schmerzen haben, wenn das alles vorbei war und wir zurück in der Akademie waren. Aber nichts, was Chirons Heilsalbe nicht wieder in Ordnung bringen würde, also gab ich noch mehr Gas.

Als das Licht meines Feuerballs schwächer wurde, entfachte ich einen weiteren und warf ihn wieder vor uns her. Diesmal traf er auf etwas. Etwas Hartes und Metallisches, wie es sich anhörte, aus dem Funken sprühten. Das musste die Tür sein. Wir waren fast da, aber was, wenn wir klopften und niemand antwortete? Daran hatte ich bis jetzt noch nicht gedacht.

„Bist du sicher, dass Hekate hier unten ist?” Ich war ein wenig außer Atem, was schon etwas heißen wollte.

„Ja.” Cassandras Hand wanderte wieder zu ihren Dolchen, während sie rannte.

Zum ersten Mal wurden die Türen sichtbar, die sich in der nahen Ferne abzeichneten – so schwarz wie die Felsen, die sie umgaben. Erleichterung durchströmte mich, die aber sofort wieder erstarb, als ein donnerndes Bellen durch die Höhle hallte. Cerberus war uns dicht auf den Fersen.

Auf den letzten Metern erhöhte ich die Geschwindigkeit und als ich die Türen erreichte, hämmerte ich gegen sie. „Hallo! Wir müssen mit Hekate sprechen!”

Auch Cassandra klopfte an. „Ich bin’s, Cassandra, bitte lass uns rein!”

Ein weiteres Bellen und Knurren kam aus den Schatten hinter uns und ich hatte schon fast das Gefühl, den Atem des Hundes in meinem Nacken zu spüren. Der Gestank von verfaulendem Fleisch, Schwefel und Tausenden von Jahren vernachlässigten Zähneputzens drang in meine Nase und war überwältigend. Ich musste mich fast übergeben. Cerberus würde uns bald erreichen, und ich war nicht sicher, ob ich die Zeit ein zweites Mal anhalten konnte.

Zum Glück ertönte ein lautes Klirren, dann schwangen die Metalltüren auf. Eine skelettartige Gestalt mit einer schwarzen Kapuze stand im Eingang. Es war Charon.

Cassandra trat einen Schritt vor, ihre Stimme war eindringlich. „Ich bin Cassandra. Ich war eine Freundin von Melanie. Erinnerst du dich?”

„Ich kenne dich”, bestätigte die raue Stimme, bevor sich sein Kapuzenschädel langsam zu mir drehte. „Dich kenne ich nicht.”

„Mein Name ist Nicole ...” Ein weiteres Knurren hallte durch die Höhle und ließ mich zurückschrecken. „Ich bin sicher, wir können uns drinnen besser kennenlernen.” Ich trat  einen Schritt nach vorne, aber er hob seine Knochenhand und ich prallte gegen einen unsichtbaren Schild, wobei ich mir die Nase ziemlich hart anschlug.

„Verdammter Mist.” Ich rieb mir die Nase und hatte Tränen in den Augen, weil es so weh tat. „Was soll das denn?”

Tinker drückte sich gegen mein Bein und gab eine Reihe besorgter Piepser und Klickgeräusche von sich.

Charons Schädel wandte sich dem kleinen Roboter zu. „Was ist das?”

„Das ist Tinker. Ich habe ihn gemacht.” Ich legte schützend eine Hand auf den Kopf des kleinen Kerls, aber Charon wirkte eher neugierig als bedrohlich.

„Wir haben hier einen Servierroboter, aber nicht so einen.” Das Interesse war in seinen rauen, harten Worten deutlich zu hören.

„Ich baue dir einen, der genauso ist wie der hier, wenn du uns reinlässt.” Ein Versprechen, das ich halten konnte, aber nur, wenn ich noch lebte, um es zu tun.

„Ihr dürft eintreten”, sagte er schließlich und schaute Tinker immer noch an – so wie ein Mensch nicht von einem unglaublich süßen Welpen wegschauen kann.

In der Hoffnung, nicht wieder mit dem Gesicht gegen etwas zu stoßen, trat ich langsam einen Schritt vorwärts, wobei ich mit der Schulter statt mit der pochenden Nase voran ging. Nichts hinderte mich daran, weiterzugehen, und ich konnte die Halle betreten. Cassandra kam direkt hinter mir, gefolgt von Tinker, der sich von hinten an mich heranrollte und ganz nah an meiner Seite blieb. Dafür war ich dankbar, denn ich brauchte seinen Trost genauso sehr wie er den meinen.

Ich drehte mich gerade um, als die drei großen Köpfe von Cerberus in Sicht kamen – mit aufgerissenen Mäulern und grünem Speichel, der zwischen langen, gezackten Reißzähnen hervorquoll. Auf eine Handbewegung von Charon schwangen die Türen zu, bevor die Bestie in die Halle stürmen konnte.

Ein donnernder Aufprall ertönte von den Metalltüren, gefolgt von drei kläglichen Winseltönen. Cerberus war kein niedlicher kleiner Welpe, und ich wollte nie wieder in seine Nähe kommen.

Keuchend stützte ich mich mit einer Hand an der Marmorwand ab, um zu Atem zu kommen. Und auch, um mein Herz zu beruhigen, das immer noch wie ein Hammer gegen meine Rippen pochte. Nachdem ich mich jahrelang mit Göttern, Halbgöttern und seltsamen Bestien abgegeben hatte, sollte man meinen, dass mich nichts mehr erschrecken könnte. Aber das war ein großer Irrtum. Cerberus war verdammt beängstigend.

Und Melanie hatte dieses Biest gezähmt und wie ein Pferd in die Schlacht geritten.

Während ich versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen, nutzte ich die Pause, um mir die Halle anzusehen. Cassandra hatte Recht gehabt, sie war opulent. Die schwarzweißen Fliesen schimmerten unter meinen Füßen, als wären sie aus Glas. Sanftes orangefarbenes Licht strömte von den Wänden aus, wo Flammen aus einem ein Meter breiten Schlitz am unteren Ende der Wand flackerten. Im Foyer gab es keine Möbel, nichts, was Besucher willkommen geheißen hätte, was ich trotz des warmen Feuerscheins sehr kalt und trostlos fand.

Der Palast des einen war wohl das Gefängnis des anderen.

„Also”, röchelte Charon, ein seltsames Geräusch, das von fleischlosen Knochen kam, „was wollt ihr?”

„Wir möchten mit Hekate sprechen”, antwortete ich und drückte mich von der Wand weg, weil ich mich wieder ein bisschen stabiler fühlte.

„Warum wollt ihr mit –”

„Charon, ich kann für mich selbst sprechen.”

Hinter dem Skelettwächter stand eine dunkle, sehr schöne Frau mit langen schwarzen Haaren und blasser Haut in der Mitte des Saals. Sie trug ein figurbetontes schwarzes Kleid, das um sie herum über den Boden floss und so lang war, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie gehen konnte, aber vielleicht war die Antwort, dass sie es einfach nicht tat. Ich hatte nicht gesehen, woher sie kam, sie war einfach plötzlich da.

„Hol uns einen Tee”, sagte sie zu ihm. „Wir trinken ihn in der Bibliothek.”

Mit einem knappen Nicken schwebte Charon davon. Eine Tür an einer Wand öffnete sich für ihn und er verschwand hindurch.

Sie wies mit einer Geste auf eine offene Tür ganz am Ende des Flurs, auf der rechten Seite. Höflich wartete sie, bis wir eintraten, dann folgte sie uns. Als ich an ihr vorbeiging, hatte ich das Gefühl, dass sie mich anstarrte, obwohl sie das Gesicht abgewandt hatte. Bei diesem Gefühl lief mir ein Schauer über den Rücken. Seltsam.

„Bitte, setzt euch.” Sie wies auf die mit Samt bezogenen Stühle, die um den großen Kamin am Ende des Raumes standen. Ein Feuer war angezündet worden. Es knisterte und knackte, als ich mich auf den nächststehenden Stuhl setzte.

Als wir alle Platz genommen hatten, erschien Charon mit einem Tablett, auf dem eine hübsch bemalte, zarte Teekanne mit drei Tassen stand. Während er die heiße Flüssigkeit in eine Tasse goss und sie mir reichte, fühlte ich ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch, weil ich mein Zuhause vermisste.

„Milch?”, fragte er mit einer Stimme, die so brüchig war wie die Asche im Kamin. Ich nickte und sah zu, wie er eine kleine Menge in meine Tasse goss und mir dann einen Löffel reichte. Es war alles sehr höflich und zivilisiert. Der Gedanke, dass ich in der alten Bibliothek des Hades saß, Tee mit einer mächtigen Hexe trank und von einem Skelett bedient wurde, war sehr seltsam.

Ich nippte an dem Tee und genoss den Geschmack. Seit ich London verlassen hatte, hatte ich keine gute Tasse Tee mehr bekommen. „Oh, das ist gut. Danke.”

Hekate starrte mich über den Rand ihrer Tasse an, während sie trank. „Wer bist du?”

„Ich bin Nicole Walker. Ich war vor Jahren an der Akademie, bevor Zeus mir mein Gedächtnis geraubt und mich auf den Straßen von London ausgesetzt hat.” Ich war überrascht, dass ich das alles so offen gesagt hatte. Offensichtlich war ich immer noch verbittert und verarbeitete das Trauma. Wer hätte das gedacht?

Ein wissendes Schimmern trat in ihre Augen; sie nickte. „Du bist das Mädchen, das sich durch die Zeit bewegen kann.”

„Ja.”

„Womit kann ich dir helfen?”

Ich blickte zu Cassandra hin, in der Hoffnung, dass sie einspringen konnte, da sie die Hexe und den Gott des Schlafes kannte. „Wir hatten gehofft, mit Hypnos zu sprechen.”

„Warum?” Hekates Stimme wurde ein wenig härter. Vorher war sie irgendwie musikalisch gewesen, aber jetzt klang sie rau und kalt.

„Ich muss ihn nach Melanie fragen”, gab ich zu.

Sie runzelte die Stirn. „Melanie? Sie ist tot.”

„Ich weiß, aber ...” Ich war mir nicht sicher, was ich über das, was mit mir passierte, erzählen sollte. Ich hatte es nur Cassandra und Cade erzählt und wollte es nicht einer Hexe erzählen, die ich nicht kannte und der ich nicht vertraute.

„Du glaubst nicht, dass sie wirklich tot ist”, schloss die Hexe.

Ich verzog das Gesicht. „Also, das habe ich nicht gesagt.”

„Du bist nicht die erste Person, die danach fragt.” Hekate stellte ihre Teetasse ab und betrachtete Cassandra. „Lucian war auch schon ein paar Mal hier unten, um nach Antworten zu suchen.

Nun, das war grausam. Irgendetwas sagte mir, dass Hekate diese Bosheit aus vollen Zügen genoss.

„Ich weiß”, antwortete Cassandra beiläufig. „Er hat es mir gesagt. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.”

Ein abfälliges Lächeln umspielte Hekates Lippen. „Wie erfrischend.”

Ich räusperte mich. „Können wir mit Hypnos sprechen oder nicht?”

„Natürlich, aber du musst die Nacht über bleiben. Hypnos wird nur in deinen Träumen mit dir sprechen. Ich habe Charon schon die Gästezimmer für euch herrichten lassen.” Sie stand auf. „Wir sehen uns dann morgen früh.”

Ich runzelte die Stirn. „Aber es ist nicht Nacht und ich bin nicht müde.”

Das abfällige Lächeln kehrte zurück, während sie anmutig ihre Häände aufeinanderlegte. „Bist du das nicht?”

Da traf es mich wie eine Flutwelle. Ich gähnte und konnte meine Augen kaum noch offen halten. Ich konnte mich kaum daran erinnern, wann ich jemals in meinem Leben so müde gewesen war. Die Erkenntnis überkam mich und ich blickte auf den Tee in der Tasse, die ich immer noch in der Hand hielt. Sie hatte uns unter Drogen gesetzt.

Cassandras Tasse fiel auf den Boden und verschüttete den letzten Rest ihres Tees auf den Fellteppich.

„Charon wird euch eure Zimmer zeigen.”

Wie von Zauberhand tauchte der Butler mit der Kapuze vor uns auf. Natürlich wusste ich, dass es nicht wirklich Magie war, sondern dass er wahrscheinlich durch die Schatten reiste, wie alle Götter und Halbgötter, die im Dunkeln leben. Trotz meines Drangs, mich zu wehren, stand ich auf und folgte ihm klaglos aus der Bibliothek und durch den Flur. Ein schwebendes Gefühl erfasste mich, bis ich mich nur noch auf etwas Weiches legen und meine Augen schließen wollte.

Charon öffnete eine Tür für mich und ich ging hinein. Das Schlafzimmer war riesig und in satten, tiefen Rot-, Schwarz- und Burgundtönen gehalten. Das Bett war groß und hatte einen Himmelbaldachin. Es sah aus wie das Bett einer Prinzessin. Als ich mich auf die dicke, gepolsterte Matratze legte, wurde mir klar, dass dies Melanies Zimmer gewesen war. Auch wenn ich sie nie gekannt hatte, konnte ich ihre Anwesenheit doch spüren.

Ich reckte und streckte mich ausgiebig, zog die weiche Decke über meinen Körper und schloss meine Augen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich einschlief und in ein Meer aus Dunkelheit stürzte.


Kapitel 14

CADE

Hass sprühte aus den Augen des Mannes, aber ich hörte auch das leichte Zögern in seiner Stimme. Er war nicht hundertprozentig von ihrer Mission oder ihrer Argumentation überzeugt. Er hatte Zweifel, die ich vielleicht nutzen konnte.

Ich faltete meine Flügel ein, damit ich nicht so imposant auf ihn wirkte. „Ich bin kein Halbgott geworden, nur weil ich auf der Akademie war. Sie ‚machen’ dich nicht zu einem. Man kann nicht indoktriniert werden. Man muss schon das Blut der Götter in sich haben, um an seinem Geburtstag eine Schattenbox zu bekommen.”

„Die Schattenboxen werden an die Kinder geschickt, deren Familien am meisten für die Tempel spenden.” Seine Stimme schwankte, er stellte eindeutig eine Frage.

„Das stimmt überhaupt nicht. Meine Familie hat die Götter nicht oft angebetet. Vielleicht bei einem der besonderen Feste oder bei der Sonnenwende. Ich selbst habe nie wirklich an die Götter geglaubt und bekam meine Schattenbox an meinem achtzehnten Geburtstag.” Ich hielt einen Moment inne und musterte ihn. „Außerdem wären nach deiner Logik alle deine Kinder davor sicher, auserwählt zu werden. Da du die Götter so sehr hasst, gehe ich davon aus, dass du ihnen nie etwas opferst. Na also, alles klar.”

Er starrte mich weiter an, antwortete aber nicht. Wahrscheinlich war es nur Wunschdenken von mir, dass er tatsächlich über meine Worte nachdachte.

„Man hat dir eine Menge Lügen erzählt”, erwiderte der Mann schließlich kopfschüttelnd, und ich spürte eine Welle der Frustration.

Wie konnte er nicht sehen, was so deutlich vor ihm lag?

„Dir offenbar auch.”

Seufzend schrubbte er sich erneut das Kinn und schaute sich in dem Feuerring um. „Wirst du mich umbringen?”

Seine unverblümte Frage überraschte mich, und ich verzog das Gesicht. „Nein. Natürlich werde ich dich nicht töten.”

„Was dann?” Langsam stand er auf. „Mich für immer auf diesem Feld festhalten?”

„Ich werde dich gehen lassen, wenn du mir sagst, wer hinter diesen Angriffen steckt und was das Ziel ist.” Ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen und nicht zu drohen.

Er kniff sich in den Nasenrücken und schüttelte erneut den Kopf. „Ich habe dir gesagt, dass ich das Endziel nicht kenne. Ich gehöre nicht zum inneren Kreis.”

Ich glaube nicht, dass ihm klar war, wie viele Informationen er mir gab. Dank ihm wusste ich jetzt, dass diese Angriffe von einer kleinen Gruppe organisiert wurden und dass es eine Hierarchie gab. Eine Hierarchie bedeutete, dass es Ränge gab, was wiederum bedeutete, dass es so etwas wie eine Armee gab. Oder zumindest die Anfänge einer Armee.

Langsam hob ich meine Hand und löschte die Flammen. Ich musste diesem Kerl etwas guten Willen zeigen. Vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, darauf zu vertrauen, dass ich mein Wort halten und ihn gehen lassen würde, wenn er mir die Informationen gab, die ich brauchte.

„Ich habe dich im Tempel den Namen Mark sagen hören. Ist das euer Anführer? Kannst du mir seinen Nachnamen sagen?”

Er zuckte zusammen. Offensichtlich war dieser Mark jemand, der das Sagen hatte. Der wichtigste Mann in ihrem Unternehmen? Das wusste ich nicht, aber es war zumindest eine Spur, der ich folgen konnte.

„Ich werde nichts mehr sagen.” Er hob das Kinn.

„Wie ist dein Name?” Ich schaute ihm gerade in die Augen.

Einen langen Moment lang sah er mich nur an, antwortete aber nicht.

„Ich bin Cade.” Ich hielt ihm die Hand hin.

Er sagte zwar immer noch nichts und schüttelte mir auch nicht die Hand, aber wenigstens grinste er nicht und spuckte mich auch nicht an.

„Es gibt keinen Grund, dass wir Feinde sein müssen. Ich bin nicht immer damit einverstanden, was die Götter tun oder nicht tun. Sie sind nicht alle ehrlich und edel. Das weiß ich aus Erfahrung.” Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu sagen, dass Zeus, Aphrodite und Ares tot waren. Wenn er vielleicht wüsste, dass die Schlimmsten von ihnen nicht mehr da waren ...

„Ich bin Tom.”

„Schön, dich kennen zu lernen, Tom.”

Diesmal nahm er nach kurzem Zögern meine Hand.

„Ich möchte, dass du weißt, dass du jetzt gehen und zu deiner Familie zurückkehren kannst. Du bist nicht zu weit gegangen, nur etwas Vandalismus und ein dummer Paintball-Streich. Es muss für dich nicht noch weiter gehen.”

Die Veränderung in seinem Gesicht verriet mir, dass er über meine Worte nachdachte. Vielleicht dachte er an seine Familie. Ich hoffte, dass er das tat. Vielleicht konnten wir die Sache ohne weiteren Ärger beenden.

„Ich möchte aber auch, dass du weißt, dass du unschuldige Menschen in Gefahr bringst, wenn du weiterhin an dem teilnimmst, was sich hier zusammenbraut. Die Gefahr ist real. Ihr baut vielleicht eine Armee auf und habt vielleicht auch ein paar gute Leute, aber das wird nicht reichen. Wir sind Halbgötter. Wir haben jahrelang dafür trainiert, diese Schlachten zu schlagen. Und unsere Waffen sind nicht nur Schwerter und Speere ...”

Ich zog den Dolch an meinem Gürtel aus der Scheide und drehte ihn auf meinem Handrücken so schnell zwischen den Fingern hin und her, dass er nur noch verschwommen zu sehen war.

„Wir beherrschen Feuer, Wasser, Erde, Fels, Stahl und die Schatten. Wir wurden ausgebildet, um gegen Titanen zu kämpfen, die so groß wie Berge sind; eine Armee von Sterblichen ist unbedeutend.”

Er schluckte hörbar und leckte sich über die Lippen. „Warum bist du dann hier? Warum gibst du dich mit mir ab, wenn ich keine Bedrohung bin? Und warum sollte ich darauf vertrauen, dass ihr euch mehr um uns kümmert als wir Menschen um die Käfer, wenn wir so unbedeutend sind?”

„Weil wir Halbgötter immer noch zum Teil Menschen sind. Unsere Familien und die Menschen, die wir lieben, sind hier. Ich will nicht, dass euch etwas zustößt, keinem von euch. Wir trainieren an der Akademie, um diese Welt vor allen Bedrohungen zu schützen, und dazu gehört auch, sie vor euch und eurer fehlgeleiteten Armee zu schützen.”

Schrecken flackerte in seinen Augen auf, als er den Kopf schüttelte und sich mit der Hand durch die Haare fuhr. Ich war zu ihm durchgedrungen. Er hatte zugehört. „Verdammt. Ich hasse das. Carmen hat gesagt, ich soll mich da raushalten.”

„Ist Carmen deine Frau?”

Er nickte.

„Dann hör auf sie.” Um ehrlich zu sein, dachte ich nicht, dass ich dem Kerl noch mehr sagen konnte. Ich hoffte nur, dass er es sich anders überlegte, bevor es zu spät war. „Ich kann dich in die Stadt zurückfliegen ...”

„Nein, ich gehe, wenn es dir nichts ausmacht.” Er schrie es fast, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Ich liebte das Fliegen, ich liebte es, in der Luft zu sein und meine Flügel auszubreiten, aber Tom war offensichtlich nicht so begeistert von seiner kleinen Kostprobe gewesen, als ich ihn in der Luft über der Zeus-Statue baumeln ließ.

„Ja, wie du willst.”

Gerade als er mir kurz zunickte und sich umdrehte, um zurück in die Stadt zu gehen, hörten wir einen aufheulenden Motor. Ich drehte mich um und sah, wie ein Geländewagen durch das hohe Gras auf uns zuraste. Ich vermutete, dass er mit Toms Komplizen besetzt war. Jemand musste gesehen haben, wie ich ihn aus dem Tempel getragen hatte, und sie hatten uns hierher verfolgt.

Tom fluchte und begann zu rennen. Weg von dem Wagen, nicht auf ihn zu. Das sagte mir, dass die Leute im Geländewagen vielleicht nicht so bereit waren, auf die Vernunft zu hören, wie mein Freund hier, und dass sie vielleicht mit mehr als nur Paintball-Pistolen bewaffnet waren.

Ich breitete meine Flügel aus und erhob mich in die Luft. Tom war noch nicht allzu weit gekommen. Ich flog zu ihm hin und hob ihn wieder hoch. Instinktiv versuchte er, sich zu wehren.

„Beweg dich nicht. Ich kann uns schneller hier rausbringen, als sie fahren können.”

Als er aufhörte, sich zu winden, schoss ich höher in den Himmel. Sein zusätzliches Gewicht verursachte einen gewissen Luftwiderstand, sodass ich nicht so schnell war, wie ich hätte sein können. Bevor ich den Kurs korrigieren und uns von dort wegbringen konnte, rollte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und der Lauf eines Gewehrs ragte heraus.

Zuerst dachte ich, sie würden mit weiteren Farbkugeln auf uns schießen, was zwar verdammt ärgerlich, aber höchstens lästig wäre, aber das Geräusch – ein donnerndes, hallendes Knallen – erschreckte mich zutiefst. Es war kein Farbkügelchen, das Toms Bauch durchbohrte und aus seinem Rücken explodierte.

Sie hatten einen ihrer eigenen Leute erschossen. Sie hatten ihn einfach erschossen, um mich zu erwischen. Als wäre er völlig entbehrlich oder kein eigenständiges Wesen. Die warmen Blutspritzer, die auf meine Hose spritzten, brachten meinen Magen in Aufruhr. Ich musste den Drang bekämpfen, mich zu übergeben, als Tom in meinen Händen zusammensackte. Ich blickte nach unten und sah die Blutspur, die er hinterließ, als ich uns so schnell wie möglich über das Feld und vom Geländewagen wegflog.

Ein weiterer Schuss knallte, und die Kugel zischte an mir vorbei und verfehlte meinen Arm nur knapp. Ich wich nach links aus und hoffte, dass sie den Geländewagen nicht so schnell lenken konnten. Trotz meiner Kraft fiel es mir von Sekunde zu Sekunde schwerer, Tom zu tragen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es mit ihm zurück in die Stadt schaffen würde. Aber ich musste es versuchen. Vielleicht war er noch nicht tot. Vielleicht konnte Georgina ihn heilen.

Ich riskierte einen Blick über meine Schulter, um nach dem Fahrzeug zu sehen, und das war ein großer Fehler.

Ich spürte die Kugel, bevor ich sie hörte.

Zuerst war es, als hätte man mir mit einem großen Hammer in die Seite geschlagen, dann schoss ein Hitzeschwall meine Wirbelsäule hinauf und der Schmerz setzte ein. Ein knochentiefes Pochen, das mit jedem Schlag meines Herzens pulsierte. Ich wusste, dass es an dem Blut lag, das aus mir herausschoss.

Ich konnte Tom nicht länger festhalten. Ich hatte nicht die Kraft, ihn zu tragen und zu fliegen. Nicht jetzt, nachdem ich angeschossen worden war. Der Blutverlust begann mich zu betäuben. Bald würde ich nicht mehr gut sehen und nicht mehr in der Luft bleiben können. Die Zeit drängte, ich musste zurück in die Stadt und Georgina finden, damit sie mich heilen konnte.

Ich versuchte, ihn besser festzuhalten, aber jede Sekunde in der Luft kostete mehr Energie. Langsam sank ich in Richtung Boden. Bald würde ich meinen rechten Flügel nicht mehr bewegen können.

„Es tut mir leid”, murmelte ich und ließ Tom los.

Während sein Körper zu Boden fiel, konnte ich höher fliegen, weg vom Geländewagen und aus der Reichweite einer weiteren Kugel. Das Fahrzeug kam in der Nähe von Toms Körper zum Stehen. Alle Türen öffneten sich, und vier schwarz gekleidete Männer sprangen heraus. Ich fragte mich, ob einer dieser Männer wohl Mark hieß.

Während ich flog, presste ich eine Hand auf meine Wunde, in der Hoffnung, das Blut einzudämmen. Es funktionierte nicht wirklich. Mein Hosenbund war völlig durchweicht. Plötzlich entdeckte ich in einiger Entfernung die Dächer von Pecunia und flog tiefer hinunter. Das Letzte, was die Leute hier sehen mussten, war ein fliegender Halbgott, dessen Blut ihnen auf die Köpfe tropfte.

Ich ließ mich fallen und landete hinter einigen Gebäuden, etwa zwei Blocks von unserer Wohnung entfernt. Ich faltete meine Flügel, zog sie ein und hinkte zu unserer Wohnung zurück. Immer wieder musste ich stehen bleiben und mich an eine Wand lehnen, um zu Atem zu kommen. Mein Gesicht und mein Körper waren schweißnass, und mein Gesichtsfeld füllte sich mit schwarzen Flecken.

Endlich erreichte ich unser Haus und stieg die Treppe zur Wohnungstür hinauf. Als ich oben ankam, war ich außer Atem und mir war schwindelig. Ich fiel gegen die Tür und hatte nicht einmal mehr genug Kraft, um den Knauf zu drehen. Zum Glück öffnete sich die Tür und ich brach vor Georginas Füßen zusammen. Ich blinzelte zu ihr hoch und krümmte mich.

„Ich wurde angeschossen ... Ich glaube, ich sterbe.”

Das waren meine letzten Worte, bevor ich ohnmächtig wurde.


Kapitel 15

NICOLE

Wieder einmal stand ich im Garten der Zeit – so nannte ich den schönen, üppigen Garten mit der Sonnenuhr, die Cade und ich gebaut hatten und die er zusammen mit Hephaistos aufgestellt hatte. Es war mein Lieblingsplatz, seit ich zur Akademie zurückgekehrt war. Der Ort, an dem ich Frieden und Trost finden konnte. Hier konnte ich einfach ich selbst sein, ohne dass mich irgendwelche Leute für das verurteilten, was ich konnte und was nicht, was ich sein konnte und was nicht. Hier hatten Cade und ich angefangen, uns zu treffen ...

Und hier hatte ich mich in ihn verliebt.

Es war also keine große Überraschung, dass ich an ihn dachte. Ich vermisste ihn, obwohl wir erst seit ein paar Stunden getrennt waren.

Ein paar Stunden? So fühlte es sich nicht an. Es schien sowohl länger als auch kürzer zu sein. Seltsam, wie in einem Traum.

Im Licht des Vollmonds ging ich den Kopfsteinpflasterweg entlang und fuhr mit den Fingern über die Spitzen des hohen Grases, das am Wegrand wuchs. Die weißen Mondblumen wuchsen wild und dufteten immer so süß, wenn sie im Mondlicht blühten. Ich beugte mich vor und sog ihren Duft ein. Zufrieden ging ich weiter zu der großen steinernen Sonnenuhr und der Holzbank in der Nähe.

Im Einklang mit mir und der Welt setzte ich mich auf die Bank und lächelte. Das war ein schöner Traum, wie ich ihn schon lange nicht mehr gehabt hatte. In letzter Zeit hatte ich nur Wiederholungen von Zeitsprüngen und seltsame, kurze Momente mit Melanie geträumt. Während ich so dasaß und darüber nachdachte, wie schön es war und wie sehr ich mir wünschte, Cade wäre bei mir, erregte ein Rascheln in den Bäumen meine Aufmerksamkeit.

Ich schaute zu den Baumwipfeln hinauf und sah, wie eine große Gestalt von einem Ast herunterflog. War es eine Eule? In den umliegenden Wäldern lebten ein paar richtig große braune Eulen.

Plötzlich stürzte sie auf mich zu und ich erkannte, dass es keine Eule war, sondern eine Art Fledermaus. Ich hatte noch nie eine Fledermaus mit grauer, gesprenkelter Haut gesehen – normalerweise hatten sie ein schwarzes oder braunes Fell. Die Fledermaus landete auf der Sonnenuhr. Als sie wie ein Wasserspeier dort hockte, drehte sie ihren Kopf und richtete ihre glühend roten Augen auf mich. Ich betrachtete sie genauer und war ziemlich sicher, dass diese Kreatur keine Fledermaus war. Sie sah aus wie ein kleiner Dämon.

Als sie mich plötzlich ankreischte und mit ihren ledrigen Flügeln schlug, dachte ich, sie würde mich angreifen.

„Bitte entschuldige meinen kleinen Kumpel hier. Er ist ein bisschen launisch.” Neben mir tauchte ein großer, schlanker Mann in einem schwarzen Mantel auf. Er deutete auf die Bank. „Darf ich mich zu dir setzen?”

„Ähm, klar.” Stirnrunzelnd rutschte ich zur Seite, um Platz für ihn zu machen.

„Danke.” Er schlang sein Gewand um seinen Körper und setzte sich. Er griff in seine Tasche, zog einen Joint heraus und steckte ihn sich in den Mund – oder zumindest dorthin, wo sein Mund vermutlich war, denn unter seiner Kapuze war es stockdunkel. „Stört es dich, wenn ich rauche?”

Ich war zu verblüfft, um ihm eine Antwort zu geben, und schüttelte den Kopf. Was zur Hölle war hier los? Wer war dieser Typ, der uneingeladen in meinem Traum auftauchte?

Er hob einen Finger, der so dunkel war wie die Nacht, die uns umgab, und zündete den Joint mit einer winzigen Flamme an der Spitze an. Graue Rauchschwaden schlängelten sich unter seiner Kapuze hervor und sofort stieg mir der Gestank von Hasch in die Nase.

Nachdem er einen langen Zug davon genommen hatte, bot er ihn mir an. „Willst du einen?”

„Nein, nicht unbedingt. Danke.”

Er nahm noch einen langen Zug, dann schlug er die Beine übereinander und zeigte, dass er Flip Flops an seinen pechschwarzen Füßen trug. „Also, worüber wolltest du mit mir reden?”

Mit großen Augen drehte ich mich zu ihm um und starrte ihn an. Jetzt wusste ich wieder, warum ich dort war. Ich war in der Unterwelt, hatte Tee mit Hekate getrunken und sie hatte mich betäubt, damit ich schlafen gehen und mich mit ...

„Du bist Hypnos?”

Die seltsame Gestalt nickte. „Ja. Ich weiß, ich bin für alle eine Überraschung. Was dachtest du, wie der Gott des Schlafes und der Träume aussehen würde? Wie Apollo, mit goldenem Haar und durchtrainierten Bauchmuskeln? Das ist nicht diese Art von Traum, wenn du weißt, was ich meine.” Er lachte leise und nahm noch einen Zug von dem Joint.

Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht wirklich, was ich erwartet hatte. Aber ganz sicher keinen „Kumpel” mit Kapuze, der sich anhörte, als wäre er eher auf einem Surfbrett in den kalifornischen Wellen zu Hause, als dass er sich um meine Träume kümmern würde.

„Aber wenn du wirklich wegen eines solchen Traums hier bist, könnte ich den guten alten Cade herbeirufen.” Sein Kopf neigte sich zur Seite, als ob er tief in Gedanken versunken wäre. „Ah, nein, ich glaube nicht, dass er dazu in der Lage wäre. Er hat im Moment ein kleines Problem.”

Erschrocken packte ich seinen Arm. „Was meinst du damit? Ist ihm etwas zugestoßen?”

„Wow, du bist viel stärker, als du aussiehst.” Hypnos löste meine Hand von seinem Arm.

„Ist Cade verletzt?”

„Du bist nicht zu mir gekommen, um über Cade zu reden. Worüber wolltest du mit mir reden?”

Plötzlich fühlte ich mich verwirrt und schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Es fühlte sich an, als ob jemand meine Gedanken und Gefühle mit einem großen Holzlöffel umrühren würde.

Ich rieb mir die Stirn und versuchte, mich wieder zu konzentrieren. „Ähm, ich ... will wissen, ähm, über ...” Denk nach, Nicole! Meine Augen schlossen sich und ein Bild zuckte hinter meinen Lidern auf. Ein Mädchen mit blauen Haaren und Blitznarben. Ich riss sie wieder auf. „Melanie! Ich bin gekommen, um dich nach Melanie zu fragen.”

Hypnos’ Kapuze drehte sich zu mir, was darauf hindeutete, dass er mich ansah. Obwohl er kein Gesicht und somit auch keine Augen hatte, fühlte es sich so an. „Was willst du wissen?”

„Ist sie wirklich tot?”

„Warum willst du das wissen?”

„Weil ich sie immer wieder sehe. Und jetzt habe ich schon zweimal aus Versehen ein Portal geöffnet nach ... nun ja, ich habe keine Ahnung, wo sie ist, aber ich sehe sie und kann mit ihr reden.” Ich seufzte schwer und lehnte mich gegen die Bank. „Wenn sie tot ist, dann öffne ich Portale ins Jenseits. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, oder was ich tun soll. Nachdem ich gegen Lycaon und seine Zombiearmee gekämpft habe, habe ich wirklich keinen Bock mehr auf die Toten.”

Er lehnte sich mit dem Rücken an die Bank, seufzte ebenfalls und streckte seine Beine aus. Er nahm einen letzten Zug vom Joint und löschte ihn dann mit seinen Fingern. Bevor er etwas sagen konnte, wehte uns ein kalter Windstoß entgegen, der den unteren Teil seines Gewandes und mein Haar zum Flattern brachte.

Aus den dunklen Schatten trat eine weitere Kapuzengestalt in das fahle Mondlicht. Es war Hypnos’ Zwilling. „Wage es nicht, davon zu sprechen, Bruder”, warnte der Mann, dessen Stimme so alt war wie verwittertes Papyrus, das bei Berührung zerbrach.

„Hey, bleib cool. Ich wollte doch gar nichts sagen.”

Mein Puls raste und ich sprang auf. „Verdammt! Du bist der Tod!”

„Das bin ich. Und du bist Nicole Walker. Wir haben uns im letzten Jahr ein paar Mal fast getroffen.”

Bei dieser Aussage sank mir das Herz in den Magen, als mir klar wurde, dass ich mehrmals fast gestorben wäre. So richtig. Ich meine, ich war in einem schlechten Zustand, als ich Cassandra, den Zombiekönig und mich selbst ins Jurazeitalter brachte und mein Arm von der Berührung des Zombies infiziert wurde ... und natürlich konnte ich nie vergessen, wie ich fast im Rad der Zeit ausgelöscht worden war, aber beide Male war es gut ausgegangen und ich hatte überlebt. Es war unheimlich zu wissen, dass ich dem Tod so nahe gewesen war. Andere Leute empfanden bei so etwas vielleicht Erleichterung, aber mir jagte es einen Höllenschreck ein.

Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief ich vor der Bank herum. „Was tust du hier? Werde ich im Schlaf sterben? Hat Hekate mir zuviel von ihrem Schlaftrunk gegeben?! So ein Mist! Ich will nicht sterben! Ich habe noch zu viel zu tun!”

Natürlich war ich in Panik, aber ich konnte nicht aufhören. Ich würde keine Gelegenheit haben, mich von Cade zu verabschieden. Das war nicht fair! Nach allem, was ich für die Akademie, ja für die ganze Welt getan hatte, konnte das nicht das Ende sein.

„Nein. Ich bin nicht hier, um deine Seele zu nehmen, Nicole.”

„Ja. Also komm mal runter, Mädchen.” Hypnos versuchte, mir den Rest seines Grases zu geben. „Vielleicht solltest du einen Zug nehmen. Ich glaube, du brauchst es mehr als ich.”

Ich blieb stehen und starrte Thanatos an. „Warum bist du dann in meinem Traum?”

„Um meinen Bruder daran zu hindern, ein Versprechen zu brechen, das wir Melanie gegeben haben.”

Hypnos warf seine Hände in die Luft. „Ich wollte ja nichts sagen. Mann, du bist nicht gerade von der vertrauensvollen Sorte.”

„Sie ist also nicht tot.”

„Das habe ich nicht gesagt.”

„Aber das hast du auch nicht NICHT gesagt. Ich denke, wenn sie einfach nur tot wäre, würdest du dich nicht so anstrengen, um zu verhindern, dass ich es herausfinde. Du würdest sagen: ‚Ja, sie ist tot. Finde dich damit ab.’”

Thanatos starrte mich an, oder zumindest nahm ich an, dass er es tat. Ich konnte es nicht erkennen, weil er kein Gesicht hatte, genau wie Hypnos, aber ich spürte eine wirklich intensive Energie, die aus der Dunkelheit unter seiner Kapuze kam. Irgendetwas sagte mir, dass er darüber nachdachte, seine Aussage „Ich bin nicht hier, um dich zu töten” zu widerrufen.

Sein Kapuzengesicht wandte sich an Hypnos. „Kannst du etwas mit ihr machen, Bruder? Sie bereitet mir rasende Kopfschmerzen.”

„Aber du hast meine Fragen nicht beantwortet!” Ich war kurz davor, mit dem Fuß aufzustampfen und einen richtigen Wutanfall zu bekommen.

Beide Götter zuckten nur mit den Schultern. Dann stand der Traumgott auf, hob die Hand und tippte mir direkt zwischen die Augen. „Wach auf.”

Bevor ich völlig aus dem Traum geworfen wurde, ließ Thanatos’ Stimme mein Herz in den Hals springen.

„Ich muss zurück. Ich glaube, ihr Freund ist dabei ...”

Ich setzte mich im Bett auf und mein Herz klopfte wie wild in meinen Ohren. Mein ganzer Körper war schweißnass, und meine Hände zitterten heftig. Cade! Irgendetwas war mit ihm passiert.

Ich sprang vom Bett auf, marschierte zur Tür und ging auf den Flur hinaus. „Cassandra!”

Da ich nicht wusste, in welchem Raum sie war, war mein erster Gedanke, ihren Namen zu schreien, bis sie eine der geschlossenen Türen öffnete und herauskam.

„Cassandra! Wo bist du?” Ich rannte in den nächsten Raum und öffnete die Tür. Es war ein Esszimmer mit einem langen Holztisch und sechs verschnörkelten Stühlen darunter, aber es war leer.

An der gegenüberliegenden Wand öffnete sich eine weitere Tür und Charon schwebte heraus. „Was ist denn los?”

Zu meiner Überraschung rollte Tinker hinter ihm her. Er trug ein Tablett mit Champagnergläsern und eine Kellneruniform, die aus einem weißen Oberteil und einem schwarzen Rock bestand. Auf seinem kuppelförmigen Kopf saß eine blonde Perücke mit hübschen, blonden Locken. Er sah aus wie eine Roboterversion von Shirley Temple.

„Ähm ...” Ich starrte den kleinen Roboter und Charon an. „Soll ich überhaupt fragen?”

Tinker setzte das Tablett ab und gab eine Reihe von Piepsern von sich. „Es ist nicht das, wonach es aussieht, Nicole. Charon und ich haben nur herumgespielt.”

Kopfschüttelnd verließ ich den Raum und machte mich auf die Suche nach Cassandra. Wir mussten da schnellstens raus.

„Cassandra!”, brüllte ich so laut, wie ich konnte.

In diesem Moment kam Hekate mit einem Champagnerglas in der Hand aus der Bibliothek. „Warum schreist du in meiner Halle?”

Eine weitere Tür öffnete sich und Cassandra stürzte heraus. Sie musste ebenso wie ich geschlafen haben, betäubt von Hekates Tee, denn ihre Haare waren durcheinander und ihre Kleidung war zerdrückt. Sie rieb sich die Augen. „Was ist hier los?”

Ich eilte zu ihr und ergriff ihre Hände. „Cade ist in Schwierigkeiten. Ich glaube, er wird sterben.”


Kapitel 16

CADE

Als ich auf dem Boden lag, hatte ich ein Gefühl, als ob jemand über mir stand und mir forschend ins Gesicht schaute. Aber ich konnte niemanden wirklich sehen, es war nur eine formlose Gestalt. Ein festes Stück Dunkelheit. Doch wenn ich meine Hand hätte heben und ausstrecken können, hätte ich etwas aus Fleisch und Blut berührt. Dieser Jemand hatte einen Namen, da war ich mir sicher. Er schwirrte in meinem Kopf herum, aber ich wollte ihn nicht laut aussprechen. So etwas zu tun, brachte nur Pech.

Pech. Das war es, worin ich gerade tief steckte. Und es tat weh. Richtig schlimm, genau in meiner Seite. Nein, warte. Das war kein Pech gewesen. Sondern ... eine Kugel? Ja. Das schien richtig zu sein. Ich war angeschossen worden, als ich versuchte, einen verletzten Mann in die Wohnung zu bringen.

Die Gestalt über mir bewegte sich. „Gut, Cade. Du gehst dorthin zurück, wo du hingehörst. Es ist noch nicht an der Zeit, dass wir uns treffen.”

Wohin ging ich zurück?

„Nicole wird froh sein zu hören, dass du nicht ...”

„Cade?” Ein Finger berührte meine Wange und brachte mich zurück.

„Warte! Nicole? Was ist mit Nicole?”, schrie ich in die Leere.

Alles war immer noch leer, mit einem dunklen Umriss, aber ich konnte etwas hinter meinen Augen „sehen” – Bewegungen, Formen. Geräusche erfüllten meine Ohren. Gerüche drangen in meine Nase. Angestrengt öffnete ich erst ein Auge, dann das andere, bis grelles Licht von einem Fenster mich blendete und ich Tränen wegblinzeln musste.

„Kann jemand bitte die Vorhänge schließen?”

Wenige Augenblicke später wurde das Licht gedämpft und ich konnte die Dinge um mich herum wahrnehmen. Ich befand mich in einem Schlafzimmer und lag auf einer weichen Matratze, während Georgina und Jia besorgt auf mich herunter blickten.

„Den Göttern sei Dank”, seufzte Georgina. „Ich wusste nicht, ob du es schaffen würdest.”

„Was ist ...?” Meine Kehle war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte.

Georgina bot mir etwas Wasser an. Sie hielt meinen Kopf, während ich mich ein wenig aufsetzte, um zu trinken. Selbst bei der geringsten Bewegung schmerzte meine rechte Seite.

„Das fragen wir dich”, sagte Marek, der in mein Blickfeld kam. „Was ist passiert?”

„Wo ist ... Tom?”

Sie runzelten alle die Stirn. „Wer ist Tom?”, fragte Jia. „War das der Typ, den du aus dem Tempel geholt hast?”

Ich nickte.

„Du warst allein, Cade. Du bist an der Tür zusammengebrochen.” Georgina schüttelte den Kopf. „Ich bin überrascht, dass du es mit dem Blutverlust überhaupt zurückgeschafft hast.”

„Wie lange?”

„Du warst etwa vier Stunden weg.”

Mein Blick wanderte zur Schlafzimmertür, als Lucian und Jasmine eintraten.

„Gut, du bist wach.” Lucian schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ich dachte schon, wir müssten dich zurück in die Akademie bringen.”

In einem Leichensack war der unausgesprochene letzte Teil dieses Satzes.

Jia stand von dem Stuhl neben dem Bett auf, damit Lucian sich setzen konnte. Er zog ihn näher heran. „Bist du jetzt in der Lage, uns alles zu erzählen?”

Ich nickte und leckte mir über die Lippen. Georgina gab mir noch einen Schluck Wasser, bevor ich zu reden begann. Ich erzählte ihnen alles, was Tom verraten hatte, und wie wir auf dem Feld von vier Männern in einem Geländewagen überfallen wurden. Ich knirschte vor Wut und Scham mit den Zähnen, als ich mich daran erinnerte, dass ich Tom hatte fallen lassen müssen, um fliehen zu können – aber ich erzählte es ihnen trotzdem.

Lucians Hand streichelte mein Knie durch die Decke hindurch. „Du hast das einzige getan, was du tun konntest, Cade. Der Typ hat sich sein Schicksal selbst ausgesucht, als er sich dieser Gruppe anschloss.”

Die Logik sagte mir, dass das wahrscheinlich stimmte, also nickte ich. Aber ich hatte gehofft, dass Tom nach unserem Gespräch darüber nachdenken würde, was er mit diesen Leuten tat, und hoffentlich aufgehört hätte. Ich wusste es nicht genau, aber ich hielt es für möglich. Jetzt würden seine Kinder ohne Vater aufwachsen, und ich vermutete, dass diese Männer seinen Tod nutzen würden, um seine Frau und seine Familie zu radikalisieren. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Schläger ihnen sagen würden, dass ich Tom getötet hatte und nicht sie.

„Es ist offensichtlich, dass es hier um die Akademie geht und nicht nur um die Götter.” Stirnrunzelnd lehnte sich Lucian in seinem Stuhl zurück.

„Vielleicht ist jemand sauer, weil er seine Schattenbox nicht bekommen hat?”, schlug Jasmine vor. „Es scheint um Rache oder Vergeltung zu gehen.”

„Vielleicht ...” Lucian schien nicht überzeugt zu sein.

Ich dachte darüber nach, was Tom über seine Kinder gesagt hatte und darüber, was die Akademie aus mir „gemacht” hatte – einen Freak. Etwas Gefährliches. Etwas Verderbliches.

„Nein, es geht um uns”, schloss ich. „Um die Kinder, die auf die Akademie gehen.”

Er verstand, was ich meinte, und nickte. „Ja, das ergibt Sinn. Die Männer, denen ihr im Tempel begegnet seid, waren im mittleren Alter, richtig? Vielleicht Ende vierzig?”

„Ungefähr, würde ich sagen”, antwortete Jia. „Die beiden, mit denen ich zu tun hatte, hatten graue Haare und weiche Bierbäuche. Sie hatten definitiv diese ‚Papa’-Aura.”

„Also, Eltern, deren Kinder es nicht auf die Akademie geschafft haben?”, schlug Jasmine vor, klang aber nicht überzeugt.

„Oder die von Kindern, die es geschafft haben”, überlegte ich und versuchte, mich aufzusetzen.

Georgina funkelte mich an. „Ich hoffe, du versuchst nicht, aus dem Bett zu kommen.”

„Ich muss mich nur aufsetzen. Es geht mir besser, versprochen.” Alles gelogen. Natürlich ging es mir nicht besser, aber ich wollte nicht noch schwächer und nutzloser erscheinen, als ich es ohnehin schon war. Es war nicht meine Schuld, dass ich angeschossen worden war, aber trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen.

Es war klar, dass Georgina mir nicht glaubte, aber sie half mir, mich mit ein paar Kissen hinter dem Rücken gegen das Bettgestell zu lehnen. Als ich mich aufgesetzt hatte, schaute ich an mir herunter. Um meinen Bauch war ein dicker Verband gewickelt. Auf meiner rechten Seite, wo ich angeschossen worden war, sickerte Blut hindurch.

„Du hättest dich nicht bewegen dürfen”, knurrte sie. „Jetzt blutest du wieder.”

Lucian stand auf, damit sie sich hinsetzen und mich wieder zurechtmachen konnte. Sie wickelte die Gaze aus und mir wurde klar, welchen Schaden eine Kugel anrichten konnte. Meine gesamte rechte Seite war schwarz und blau, gequetscht durch den Aufprall auf meine Muskeln. Die Eintrittswunde selbst war erstaunlich klein, aber ich vermutete, dass sie ohne Georginas Heilkünste nicht so ausgesehen hätte.

An der Stelle, an der sie aufgerissen war, sickerte Blut. Es gab keine Stiche, denn das war nicht unsere Art zu heilen. Georgina hatte mein Fleisch mit der Kraft ihrer Hände wieder zusammengefügt und das Loch mit ein wenig Feuer ausgebrannt. Es war wirklich erstaunlich, was sie alles tun konnte.

„Zum Glück ist die Kugel hinten wieder ausgetreten, ohne die inneren Organe zu treffen. Der Rücken sieht schlimmer aus, aber es war einfacher, ihn wieder zusammenzuflicken.”

Als sie ihre Hand auf die Wunde legte und ihre Kraft in mich fließen ließ, sahen die anderen zu und ihre Mienen sagten alles. Es war eine Mischung aus Wut und Sorge, aber ich sah auch das Begreifen. Wir waren voller Mut und Zuversicht hierher gekommen, weil wir Halbgötter mit unvorstellbaren Kräften waren, aber wir waren naiv gewesen, nicht zu erwarten, dass die Sterblichen mit Waffen oder – noch schlimmer – mit Bomben kommen würden. Ich glaube, die jahrelange Ausbildung an der Akademie mit allem außer Schusswaffen hatte uns etwas naiv gegenüber der Realität der sterblichen Welt gemacht.

Wenn die Kugel eines meiner lebenswichtigen Organe oder meinen Kopf getroffen hätte, wäre ich nicht mehr am Leben. Nicht ohne die unsterbliche Macht der Götter selbst.

Ein zischendes Atmen entkam mir, als Georgina ein bisschen zu fest auf meine Seite drückte, aber ich beschwerte mich nicht, sondern ließ es einfach über mich ergehen. Ich würde mich damit abfinden, wenn sie mich dadurch vollständig heilen konnte. Als sie fertig war, wickelte sie mich in einen neuen Verband und kramte in ihrer Ledertasche, aus der sie eine kleine braune Glasampulle herausholte.

Sie entkorkte sie und reichte sie mir. „Trink das. Es wird jeden Schmerz betäuben.”

Ich schluckte es mit einer Grimasse, aber ich war daran gewöhnt – ich hatte schon viele ähnliche Tinkturen getrunken, die mir Chiron gegeben hatte. Das letzte Mal vor ein paar Monaten, um mein Bein zu heilen, das mir ein untoter Soldat mit einer schweren Metallkette gebrochen hatte.

Lucian schaute sich nach allen um, die im Schlafzimmer standen. Die anderen warteten wahrscheinlich im Wohnzimmer auf einen Plan. „Wir müssen Prometheus sagen, was passiert ist. Das ändert das Spiel, denke ich.”

Alle nickten zustimmend.

„Schade, dass diese Handys nicht zwischen den Welten funktionieren.” Marek holte das Telefon aus seiner Tasche. Er stand in der Ecke neben dem Fenster und warf ab und zu einen Blick durch die Vorhänge auf die Straße.

„Demeter hat eins, das funktioniert”, sagten Lucian und ich gleichzeitig.

Lucian nickte Georgina zu. „Du gehörst zu ihrem inneren Kreis. Weißt du etwas darüber, wie das funktioniert?”

Sie grinste. „Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass ich irgendwelche von Demeters Geheimnisse kenne. Außerdem ist sie eine Göttin. Ich bin sicher, dass sie nicht von einem Funkturm aus operiert.”

„Wir könnten die Laterne benutzen”, schlug Jasmin vor und deutete auf die Messinglaterne auf dem Nachttisch.

„Es ist nicht dringend genug”, konterte Lucian. „Was ist, wenn Prometheus nicht in seinem Büro ist?” Er rieb sich das Gesicht und atmete frustriert aus. „Okay, einer von uns wird zurückgehen.”

Marek trat einen Schritt nach vorne. „Warum gehen wir nicht alle zurück? Diese Mission ist eindeutig gescheitert.” Er gestikulierte zu mir. „Ich meine, Cade wäre fast gestorben.”

„Nein.” Ich schüttelte den Kopf. „Es ist wichtig, dass wir bleiben. Wir können immer noch Informationen sammeln. Was ist, wenn die Gruppe wieder einen der Tempel angreift und diesmal eine Menge Leute verletzt? Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie erst am Anfang stehen und dass der Vorfall mit mir und Tom sie nicht abschrecken wird. Ich habe sogar das Gefühl, dass sie dadurch angespornt werden, ihre Ziele noch schneller und härter zu verfolgen.”

„Ich stimme Cade zu. Wir können weder unsere Mission noch die Menschen in Pecunia im Stich lassen.”

„Okay, wer wäre also am besten geeignet, zur Akademie zurückzukehren?”, fragte Jasmine.

„Ich werde gehen”, bot Lucian an. „Ich bin hier zu bekannt, und ich kann mit Prometheus eine Strategie planen.”

Alle außer Marek nickten. Er wollte nicht hier sein, das war von Anfang an klar gewesen, und ich fragte mich, warum er überhaupt gekommen war. Sicherlich hätte er Lucian sagen können, dass er sich jemand anderen aussuchen sollte. Lucian war nicht der Typ, der jemanden dazu zwang, etwas zu tun, was er wirklich nicht wollte.

„Während ich weg bin, haben Jasmine und Cade das Sagen. Wir müssen mehr über diese Gruppe herausfinden, wen sie rekrutieren, wie sie rekrutieren und wer das Sagen hat. Und wir müssen wissen, wer dieser Mark ist. Er scheint die Person zu sein, die uns am meisten interessiert.”

„Gönnen wir Cade etwas Ruhe.” Während Georgina ihre Heilmittel zusammensuchte und in ihren Lederbeutel zurücklegte, verließen die anderen den Raum.

Bevor Lucian gehen konnte, rief ich ihn zurück. „Du musst mir einen Gefallen tun.”

„Okay, was denn?”

„Sieh für mich nach Nicole. Als ich ... ah, schlief, hatte ich vielleicht Besuch von ...”

„Thanatos.”

Ich nickte. „Ja. Und bevor ich ... zurückkam, hat er sie erwähnt. Das sagt mir, dass sie entweder in großen Schwierigkeiten steckt oder dass sie ...” Ich schluckte, weil ich meine größte Angst nicht aussprechen wollte.

Er berührte mein Bein. „Ich werde sie finden. Versuche, nicht das Schlimmste zu denken. Sie ist bei Cassandra, nicht wahr?”

„Ja. Ich weiß, was sie geplant haben, und es ist kein Mädelsabend.”

„Cass ist besonnen. Sie lässt Nicole nicht in eine Situation geraten, aus der sie nicht mehr rauskommt.”

„Danke.”

Er klopfte mir noch einmal auf das Bein und verließ dann den Raum.

Natürlich kannte ich Cassandra nicht so gut wie er, aber ich kannte Nicole. Selbst wenn ihr Plan leichtsinnig war, würde sie ihn durchführen, egal wer ihr sagte, dass es eine schlechte Idee war. Ich hatte Tinker angewiesen, sie während ihres Abenteuers in der Unterwelt im Auge zu behalten, aber ich wusste auch, dass der kleine Roboter genauso in sie verliebt war wie ich und leicht zu einem weiteren ihrer verrückten Pläne überredet werden konnte.


Kapitel 17

NICOLE

„Es muss einen schnelleren Weg zurück zur Akademie geben.” Die Angst wütete wie ein Feuer in meinem Blut. Wir mussten zurück. Irgendetwas Schlimmes geschah mit Cade oder war ihm schon passiert. Thanatos und Hypnos hatten es im Garten quasi bestätigt.

„Der einzige andere Weg ist durch die Schatten”, sagte Cassandra.

Ich griff verzweifelt nach ihrer Hand. „Kannst du die Schatten benutzen?”

Zu meinem Entsetzen schüttelte sie den Kopf. „Nicht gut. Es ist keine Kraft, die ich entwickelt habe. Nur diejenigen, die mit der Dunkelheit verbunden sind, können sie richtig nutzen.”

„Ich kann es auch nicht.” Ich drehte mich zu Hekate um, die sich noch nicht geäußert hatte. Sie stand einfach nur da, den Kopf schief gelegt, die Hände gefaltet, während sie uns mit leichtem Interesse beobachtete. Ehrlich gesagt sah sie aus, als würde sie lieber zurück in die Bibliothek gehen und einen dicken Wälzer über Astrophysik oder etwas ähnlich Langweiliges lesen. „Kannst du uns durch die Schatten zur Akademie bringen?”

„Nein.”

Ich runzelte die Stirn. „Nein, du kannst nicht, oder nein, du wirst nicht?”

„Ich bin fertig damit, den Leuten von der Akademie zu helfen. Als Melanie versprochen hat, dass ich hier bleiben kann, hat sie gesagt, dass ich in Ruhe gelassen werde. Das ist es, was ich will. Ich habe dir geholfen, mit Hypnos zu sprechen, und das ist alles, was ich zu tun bereit bin. Ihr seid auf euch allein gestellt.” Sie drehte sich um und ging langsam zurück in die Bibliothek, wo sie die Tür hinter sich schloss. Das Geräusch hallte durch den kargen Korridor. Es war das Geräusch der Endgültigkeit.

„Toll.” Ich warf frustriert die Hände hoch. „Wer kann noch durch die Schatten reisen?”

Plötzlich ertönte ein lauter Schrei um uns herum, gefolgt von einem Knall und einem schrecklich gackernden Lachen hinter einer der anderen geschlossenen Türen. Ich schaute Cassandra an, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Offensichtlich lebten noch andere in der Halle. Andere Wesen, die mit der Dunkelheit verbunden waren. Vielleicht konnte eines von ihnen uns zur Akademie bringen?

Ich ging zur Tür, öffnete sie und ging hinein. Normalerweise hätte ich geklopft und darauf gewartet, dass mich jemand hereinbat, aber im Moment war keine Zeit für Höflichkeit. In dem Raum war es stockdunkel und ich konnte nichts sehen, aber der Raum fühlte sich höhlenartig an. Er war auf jeden Fall größer, als es logisch erschien. Ich musste daran denken, dass in der Unterwelt nichts logisch war.

Ich spürte, wie sich etwas bewegte, und hörte das Geräusch von schlagenden Flügeln. Eine leichte, kühle Brise strich über mich und ließ mich frösteln, bevor sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Ich hob meine Hand, formte einen Feuerball und hielt ihn vor mir hoch. Das warme, orangefarbene Licht fiel etwa drei Meter weit über den Holzboden.

Ich konnte ein paar hölzerne Speere erkennen, die auf dem Boden lagen, und einen bösartig aussehenden Dolch mit einer gebogenen Schneide. Dann sah ich etwas, das eine Lederpeitsche zu sein schien. Außerdem lagen blasse, farbige Stöcke überall verstreut, aber je näher ich kam, desto klarer wurde mir, dass es keine Stöcke waren ... es waren Knochen.

Cassandra drückte sich von hinten an mich und erschreckte mich zutiefst. „Wir sollten von hier verschwinden”, flüsterte sie mir ins Ohr.

Sie hatte Recht, es war eine schlechte Idee gewesen. Wir würden einfach so gehen, wie wir gekommen waren. Durch die großen Türen, über den Fluss, durch die karge Einöde und zurück durch die versteckte Tür zum Pavillon im Labyrinth. Wir würden viel länger brauchen, aber ein bisschen Zeit war besser als der drohende Tod.

Ehrlich gesagt, so fühlte es sich in diesem Raum an. Nach Tod. Es roch auch so. Ich zog die Nase kraus.

Ich wirbelte herum, packte Cassandras Hand und wir rannten zur offenen Tür. Kurz bevor wir dort ankamen, schlug sie zu und stürzte uns in völlige Dunkelheit, als die Flammen in meiner Hand erloschen. In der Nähe raschelte es, als ob sich Hunderte von Krabben bewegten, um zum Meer zu gelangen. Ich schluckte meine aufsteigende Panik hinunter. Ich brauchte jetzt einen kühlen Kopf.

Ich öffnete meine Hand und entzündete ein weiteres Feuer. Als ich es anhob, um die Tür zu beleuchten, damit ich die Klinke finden konnte, sah ich mich einer fledermausartigen Kreatur mit roten Haaren gegenüber.

Oh, verdammter Mist. Es war eine der Furien.

„Wo wollt ihr denn hin?”, zischte sie.

„Äh, raus? Es war ein Fehler, herzukommen. Es tut uns leid, dass wir euch gestört haben”, murmelte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte. Mein Herz raste, und ich betete zu den Göttern, dass die Furien es nicht hören konnten. Aber mit ihren Fledermausohren konnten sie es bestimmt hören. Ich hatte gehört, dass sie auf Angst und Schrecken so reagierten, wie ein Kind auf einen Zirkus mit Ponys und Akrobaten reagierte. Es erregte sie.

„Aber wir haben noch nicht einmal ein Spiel gespielt.” Sie beugte sich näher zu mir und grinste. Ihre rasiermesserscharfen Fangzähne waren rot gefärbt und zwischen den vorderen Schneidezähnen steckte etwas.

Als ich merkte, dass es ein winziges Stück blutiges Fleisch war, verkrampfte sich mein Magen. Offensichtlich hatte sie gerade etwas gegessen, und ich wollte nicht darüber spekulieren, was das war.

„Wir sind nicht gekommen, um mit euch zu spielen”, antwortete Cassandra.

„Nein? Weshalb seid ihr dann gekommen?”

„Äh, wir hatten gehofft, ihr könntet uns durch die Schatten und zurück zur Akademie bringen.” Ich wusste nicht, warum ich ihr das sagte, denn es war absolut sinnlos zu fragen. Die Furien waren berüchtigt dafür, manipulativ, hinterhältig und in jeder Hinsicht furchtbar zu sein. Sie würden uns bestimmt nicht helfen, es sei denn, wir hätten etwas zum Tauschen. Zum Beispiel unser Leben.

Spöttisches Gelächter ertönte hinter uns. Ich drehte mich mit meinem Feuerball um und sah, dass die drei uns umzingelt hatten, als wäre das eine Art Spiel. Ein Spiel, bei dem Cassandra und ich keine Chance hatten, zu gewinnen.

Seit meiner Rückkehr an die Akademie hatte ich Geschichten über sie gehört. Geschichten, die mich erschrecken und verunsichern sollten. Sie waren wie der schwarze Mann, den man unter dem Bett und in seinem dunklen Schrank suchte. Es war immer noch schwer zu glauben, dass Melanie sich mit ihnen angefreundet hatte. Im letzten Krieg hatten sie an ihrer Seite gekämpft und die Halbgötter gegen Zeus verteidigt. Aber es war klar, dass sie nach Melanies Verschwinden wieder zu ihrer Bösartigkeit zurückgekehrt waren.

Ich hatte genug von diesen Spielchen. Ich drückte Cassandras Hand, um sie zu warnen, und schnippte mit den Fingern.

Gerade noch rechtzeitig, denn als ich mich wieder umdrehte, hatte die Rothaarige die Klinge an ihrer Hüfte gezückt. Noch ein paar Sekunden und das Messer hätte entweder in Cassandra oder mir gesteckt.

„Oh, ihr Götter”, murmelte Cassandra, als sie es ebenfalls bemerkte.

„Ich kann nicht glauben, dass Melanie sich mit diesen Monstern abgegeben hat.” Ich stieß eine von ihnen hart an, schob sie zurück und weg von uns. Sie kippte wie eine Schaufensterpuppe auf den Holzboden. Die Spitze ihres ledrigen Flügels bog sich nach hinten. Das tat mir überhaupt nicht leid.

„Ich glaube nicht, dass sie eine Wahl hatte.” Cassandra half mir, die Rothaarige von der Tür wegzuschieben, damit wir gehen konnten.

Ich nahm den Dolch aus der Hand der Furie, schlang meine Finger um die Klinge und setzte meine Kraft ein. Das Messer schmolz und blieb in einer Pfütze vor den Füßen der Furie liegen.

Bevor wir den Raum verließen, ging ich zu den Waffen auf dem Boden und nahm einen Speer aus dem Stapel und einen Dolch, den ich in den Gürtel meiner Jeans steckte. Als wir ausgerüstet waren – Cassandra hatte ihre Messer schon bereit, für den Fall, dass wir auf etwas anderes stießen oder die Zeit wieder anfing und die Furien auf uns losgehen würden –, rannten wir aus dem Raum und auf die Türen der Haupthalle zu.

Zum Glück war die Zeit noch eingefroren, als wir die großen Metalltüren öffneten und in die Höhle rannten, denn Cerberus hatte sich in der Nähe der Türen zusammengerollt und schlief. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn die Zeit wieder angefangen hätte. Wir wären direkt in das Maul des Monsters gerannt.

Als wir aus der Höhle herauskamen, hielten wir am Flussufer an.

„Wie sollen wir ihn überqueren?”

Mein Blick fiel hinunter auf das Wasser. Das Einfrieren der Zeit hatte das Fließen des Flusses gestoppt. Er sah aus wie gewelltes schwarzes Eis. Vielleicht war er tatsächlich gefroren. Vielleicht war er so fest, dass wir darüber laufen konnten.

Ich nahm meinen Speer und stieß ihn auf das Wasser. Die Spitze traf nicht auf etwas Festes, jedenfalls nicht ganz. Es war, als würde ich in Wackelpudding stechen. Als ich den Speer zurückzog, war die Spitze mit einer dicken gallertartigen Masse überzogen. Es war das Wasser, aber es war erstarrt, weil es nicht fließen konnte.

„Lass uns versuchen, darüber zu gehen.”

Cassandra starrte mich an. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?”

„Nein, aber wir müssen etwas versuchen. Die Zeit wird nicht lange stillstehen.”

Ich ließ den Speer wieder in den Fluss hinab, benutzte ihn als Stabilisator und sprang hinunter. Meine Schuhe begannen sofort in dem gallertartigen Material einzusinken. Wir mussten schnell hinübergehen, sonst würden wir mit Sicherheit einsinken und feststecken. Ich fragte mich, ob dies wirklich der Tag war, an dem sich mein Wissen aus den Zeichentrickfilmen, wie man sich aus Treibsand befreite, als nützlich erweisen würde.

„Renn rüber!”, sagte ich zu Cassandra, damit sie nicht so feststeckte, wie ich es gleich tun würde.

Sie sprang herunter und sprintete in zwanzig Schritten über den unbeweglichen Fluss. Ich hingegen hatte Schwierigkeiten, den nächsten Schritt zu machen. Ich zog den Speer heraus und benutzte ihn als Stabhochsprungstange, um mich zu befreien. Dann konnte ich meinen nächsten Schritt etwas schneller machen, dann den nächsten, bis ich es ganz auf die andere Seite geschafft hatte und Cassandra mich zum Ufer hinaufzog.

Als ich sicher drüben war, beugte ich mich vor und atmete tief ein, um mein rasendes Herz zu beruhigen. In diesem Moment bemerkte ich, dass die geleeartige Substanz am Ende des Speers geschmolzen und auf den Boden getropft war. Die Zeit hatte wieder begonnen. Das Rauschen des Flusses tönte über uns hinweg.

„Weg hier!”

Ich rannte los, als wäre es der Hundertmeterlauf bei der Olympiade. Zum Glück konnte Cassandra mithalten und wir sprinteten so schnell wie möglich über das Feld zur Steintreppe. Ein Heulen ertönte in der Ferne, aber ich schaute nicht zurück. Trotzdem hätte ich mich fast übergeben, als ich ein Kreischen und das Geräusch heftig schlagender Flügel hörte.

Als wir die unterste Stufe der Wendeltreppe erreichten, schaute ich den ganzen Weg nach oben und fragte mich, wie wir es wohl schaffen würden, oben anzukommen, bevor die Furien und Cerberus uns erreichten und in Stücke rissen.

„Kannst du uns hochfliegen?”, fragte ich Cassandra.

„Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass ich meine Flügel nicht vollständig ausbreiten kann.”

Wenn es nicht genug Platz für sie gab, gab es auch nicht genug für die Furien, und es gab definitiv nicht genug Platz für die großen Köpfe von Cerberus, um uns zu erreichen. Wir mussten es versuchen, sonst würden wir in Stücke gerissen werden.

„Tu es.”

Sie breitete ihre Flügel aus, und ich schlang meine Arme um sie. Sie atmete tief ein und schlug einmal, dann zweimal mit den Flügeln, und wir stiegen ein wenig in die Höhe. Zuerst schlugen ihre Flügelspitzen immer wieder gegen die Seiten, aber sie zog sie leicht ein und konnte uns um die Steinstufen manövrieren, wobei wir in Spiralen nach oben flogen und mit jeder Drehung an Geschwindigkeit gewannen.

Wir schafften es. Ich hätte fast gelacht, als mich das Adrenalin durchschoss. Doch dann hörte ich einen weiteren Kriegsschrei, viel näher jetzt, und sah eine Gestalt, die sich in den Schatten auf den Fuß der Treppe zubewegte. Die Furien kamen schnell näher. Ich musste etwas tun.

Als ich meinen Arm um Cassandra legte, konnte ich mich festhalten und gleichzeitig einen Feuerball in meiner Hand formen. Ich formte einen von der Größe einer Bowlingkugel und warf ihn die Treppe hinunter. Ein schmerzerfülltes Kreischen war meine Belohnung. Ich formte eine weitere Kugel und warf sie hinunter, dann noch eine, und setzte meine Verteidigung ohne Unterbrechung fort – jede Kugel war größer als die vorherige.

Als wir oben ankamen, war der Treppengang mit so viel Rauch und dem Gestank von brennendem Fleisch und Haaren gefüllt, dass ich dachte, wir würden daran ersticken. Cassandra setzte mich ab und stieß die Tür auf. Wir stürzten hinaus auf die Wiese in der Nähe des Pavillons im Labyrinth. Sie schlug die Tür zu, und ich löschte die Flammen in den Kesseln und verschloss die Tür.

Erschöpft sackte ich ins Gras. Cassandra beugte sich vor, schnappte nach Luft und stützte sich mit der Hand an der Mauer des Pavillons ab. Wir waren uns beide bewusst, wie nahe wir dem Tod gewesen waren. Dann traf mich eine schreckliche Erkenntnis.

„Oh ... Verdammt. Wir haben Tinker vergessen.”
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Ich fühlte mich furchtbar, weil ich Tinker bei Charon in der Unterwelt zurückgelassen hatte. Während wir über das Gelände zur Akademie zurückkehrten, versuchte Cassandra mich aufzumuntern.

„Vielleicht wird er das Abenteuer genießen.”

„Charon hat ihn als Kellnerin verkleidet und lässt ihn Getränke servieren. Ich bin nicht sicher, was für ein Abenteuer das sein soll.”

„Er wird schon klarkommen.”

„Ich mache mir nur Sorgen, dass er sauer sein wird, weil ich ihn verlassen habe.”

Sie warf mir einen Blick zu. „Er ist ein Roboter. Hat er überhaupt Gefühle?”

„Ich glaube, ja. Cade und ich haben sie ihm nicht einprogrammiert, aber ich glaube, seine System hat gelernt, wann sie angewendet werden können.”

„Wow.”

„Ich weiß.”

„Lass uns erst herausfinden, ob Cade in Schwierigkeiten ist. Danach finden wir einen Weg, um Tinker zu retten.” Sie klopfte mir tröstend auf den Rücken.

Als wir ankamen, machten wir uns sofort auf den Weg zu Prometheus. Ich musste wissen, wo Cade war und ob er Neuigkeiten über die Mission in Pecunia hatte. Die Wachen ließen uns passieren, aber als Cassandra uns zu seinem Büro auf der Plattform flog, war der Titan nicht da.

„Willst du ihn suchen gehen?”, fragte Cassandra.

„Er könnte überall sein.” Seufzend setzte ich mich hinter seinen Schreibtisch.

Cassandra sah besorgt aus, als hätte sie Angst, ich könnte dabei erwischt werden, wie ich in Prometheus’ Unterlagen herumschnüffle. Es war mir egal. Ich saß auf seinem Stuhl. Na und? Was sollte er denn tun? Meine Erinnerungen auslöschen und mich auf der Straße aussetzen? Das Schlimmste war mir schon passiert.

„Wie kommuniziert er mit Lucian und den anderen, während sie im anderen Reich sind? Ich weiß, dass Handys nicht funktionieren. Brieftauben würden zu lange brauchen und man müsste sie trainieren, um durch die Portale zu gehen.” Der letzte Satz war ein Scherz, aber an diesem Ort überraschte mich nichts mehr.

Mit zusammengekniffenen Augen trat sie näher an Prometheus’ Schreibtisch heran und hob die quadratische Messinglaterne auf, die dort stand. „Lucian hat mir von diesen Laternen erzählt.”

Sie gab sie mir, und ich schaute sie mir an. „Wie funktioniert sie?”

„Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt.”

Ich schaute durch eine der Glasscheiben in das Innere des Geräts. Der Docht zum Anzünden war sichtbar, aber wie sollte man damit eine Kommunikation zustande brinngen? Eine der Scheiben war verdunkelt.

„Glaubst du, Hephaistos hat sie gebaut?”

Sie nickte. „Wahrscheinlich.”

Ich stand vom Schreibtisch auf und ging an den Rand der Plattform. „Dann reden wir mit ihm.”

Als wir seine Schmiede betraten, brannte das Feuer lichterloh. Wahrscheinlich bearbeitete er Metall auf der obersten Plattform Metall. Ohne zu überlegen, ob wir ihn stören würden oder nicht, stürmten wir die Steinstufen hinauf. Als ich auf der obersten Stufe ankam, schauten mich zwanzig neue, neugierige Gesichter an, und ich blieb abrupt stehen.

Huch. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass er einen Kurs halten und neue Rekruten unterrichten könnte. Ich fand es noch immer seltsam, dass die Akademie jedes Jahr neue Rekruten bekam. Aber der Rekrutierungsprozess war wohl kaum in meinem oder Cassandras Jahr beendet worden.

„Hier ist ein Paradebeispiel für Dinge, die mich ärgern.” Hephaistos schob seine Schutzbrille hoch und zeigte mit seinem Hammer auf uns. „Geht weg.”

„Wir müssen mit dir reden.” Ich hielt die Laterne hoch.

„Geht weg oder ich verwandle euch in Molche.”

Ein Lachen brach aus mir heraus und ich wandte mich an die neuen Rekruten. „Er macht nur Spaß. Das kann er nicht wirklich.”

Hephaistos’ Blick wurde böse. „Willst du darauf wetten?”

Das tat ich nicht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich weggehen würde.

Ich stützte meine Hand auf meine Hüfte, zog eine Braue hoch und schaute ihn einfach nur an. Irgendwann würde er so genervt sein, dass er auf mich einging.

Er grunzte und setzte seinen Hammer auf dem Amboss ab. „Oh, um Himmels willen.” Er zog seine schweren Lederhandschuhe aus und reichte sie einem der Rekruten. „Übernimm du.”

Der Typ mit den grünen Haaren starrte ihn an wie ein Guppy, und Hephaistos stapfte zu uns herüber. „Sag mir schnell, was du willst, damit ich dich loswerde.”

Ich hielt die Laterne hoch. „Wie funktioniert das?”

Seine schwere Stirn legte sich in tiefere Falten. „Du zündest den Docht an und er erzeugt Licht, mit dem du Dinge beleuchten kannst.”

„Ha! Du bist ja witzig.”

Das wurde mit einem grunzenden Grinsen belohnt.

„Wie funktioniert das mit dem Kommunizieren? Es ist wichtig. Ich hatte einen ... Traum. Thanatos war da, und er erwähnte Cade ...” Ich klappte den Mund zu; mehr wollte ich nicht sagen.

Für Hephaistos reichte es aus, um mit dem Herumalbern aufzuhören.

„Zünde den Docht an und drehe ihn. Du benutzt die Flammen, um hindurchzusehen.”

Cassandra nickte. „Ich habe schon davon gehört, dass man durch Wasser sehen kann, indem man zum Beispiel ein Becken als Fokus benutzt, aber ich wusste nicht, dass man das auch mit Feuer tun kann.”

„Ich habe die Laterne entwickelt, um sie auf dieselbe Weise zu nutzen. Um die Kraft zu bändigen und zu kontrollieren. Wenn die Flammen flackern, wird ein Bild auf die geschwärzte Tafel übertragen. Du wirst die andere Person sehen und hören können.”

Nachdem ich die Laterne auf einem Tisch abgestellt hatte, öffnete ich eine Glasseite und zündete den Docht mit einem Fingerschnippen an. Ich fasste den Deckel an und drehte ihn, damit sich der Docht im Inneren drehte. Er fing langsam an und wurde dann immer schneller. Jedes Mal, wenn er sich vollständig drehte, flackerte das Licht auf der schwarzen Platte.

Ich beugte mich hinunter, so dass ich auf Augenhöhe mit ihr war, und öffnete die kleine Glastür erneut, um in die Laterne zu sprechen. „Cade?” Es kam keine Antwort. Ich versuchte es noch einmal. „Cade? Kannst du mich hören? Ich bin’s, Nicole.” Mit rasendem Puls blickte ich zu Hephaistos auf. „Das funktioniert nicht.”

„Nicole?” Die Stimme war leise, gehörte aber eindeutig Cade.

Sofort schaute ich wieder die Laterne an und konzentrierte mich auf die schwarze Scheibe. Als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich eine Gestalt ausmachen. Dann wurde das Bild klarer. Es war Cade, und er lächelte.

„Cade?”

„Ja, ich bin’s.”

„Das ist so seltsam.”

„Ja, absolut.”

Ich lachte. „Geht es dir gut? Ich hatte einen Albtraum und ...”

„Ich wurde angeschossen.”

Mein Herz sprang mir in die Kehle. „Warte, was? Angeschossen? Wie mit einer Pistole?”

„Ja. Aber mir geht es gut. Georgina hat mich geheilt. Sie ist unglaublich.” Trotz seiner Behauptung sah er nicht so aus, als ginge es ihm gut. Er schien Schmerzen zu haben. „Aber die Lage ist viel ernster, als wir zuerst dachten. Es gibt eine Gruppe, die sich mobilisiert, und die ist definitiv gefährlich.”

Als ich Cassandra ansah, bemerkte ich bei ihr die gleiche Sorge wie bei mir. „Warum kommt ihr nicht alle in die Akademie zurück?”

„Das können wir nicht. Wir müssen mehr herausfinden. Ich konnte mit einem Mitglied dieser Gruppe sprechen. Sie rekrutieren und bauen definitiv eine Art Armee auf.”

„Warum? Zu welchem Zweck?”

„Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber es gibt definitiv eine Wut auf die Akademie und die Götter.” Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest das alles schon gehört. Hält dich Prometheus nicht auf dem Laufenden?”

„Nein. Das ist das erste Mal, dass wir mit euch reden.”

„Du hast Lucian also noch nicht gesehen?”

„Lucian ist zurück?”, fragte Cassandra sofort und beugte sich vor.

Cade nickte. „Er sollte zurück sein. Er hat die Wohnung schon vor Stunden verlassen. Er wollte zur Akademie zurückkehren, um mit Prometheus zu reden und vielleicht noch mehr von euch zu holen.”

„Wir haben ihn nicht gesehen, Cade”, sagte ich und sah, wie die Panik in Cassandras Augen aufstieg. „Ist er durch eines der Portale zurückgegangen?”

„Ja, das durch die Höhle, wie immer.”

„Könnte er zuerst woanders angehalten haben?”

„Nicht, dass ich wüsste.” Cade schüttelte den Kopf. „Nic, du musst nachsehen, ob er zurückgekommen ist. Denn wenn er nicht angekommen ist, dann ist auf dieser Seite etwas passiert ...”

Mist. Ich nickte. „Ja, wir werden uns auf die Suche machen. Ich rufe dich in einer Stunde zurück.”

„Okay.” Er leckte sich die Lippen und lehnte sich näher an die Flammen. „Ich liebe dich.”

Starke Gefühle stiegen in mir auf, aber ich schluckte sie herunter. „Ich liebe dich auch. Wir reden bald, ja?”

Er nickte und sein Bild verschwand, als er die Flamme ausblies. Ich hielt den Docht an, richtete mich auf und blickte zu Cassandra hinüber. Ihr Gesicht war blasser als sonst, und ich nahm ihre Hand.

„Wir werden nach ihm suchen. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Prometheus nicht in seinem Büro war. Er hat sich irgendwo auf dem Gelände mit Lucian getroffen, um zu besprechen, was vor sich geht.”

„Ja.” Sie räusperte sich. „Das muss es sein.”

„Wir werden jeden Zentimeter der Akademie durchsuchen und dann zum Portal in der Höhle gehen und warten.” Ich drückte ihre Hand. „Okay?”

„Okay.”

Ich hob die Laterne auf, ich würde sie bestimmt nicht hier lassen, und nickte Hephaistos zu. „Danke für ...”

„Ja.” Sein Blick wanderte zu Cassandra und dann zurück zu mir. „Haltet mich auf dem Laufenden. Ich will wissen, was da los ist.”

„Das werden wir.”

Nachdem wir die Schmiede verlassen hatten, durchsuchten wir die gesamte Akademie. Wir gingen von einer Halle zur anderen und sprachen mit jedem, den wir kannten, egal ob Rekruten, Halbgötter oder Götter. Niemand hatte Lucian gesehen, seit er vor einem Tag gegangen war.

Wir überprüften jeden Trainingsplatz, jeden Schlafsaal, das Labyrinth und sogar die Ställe. Auch dort hatte ihn niemand gesehen. Auch Prometheus war verschwunden, und ihn zu übersehen, war wirklich nicht einfach.

Am Ende beschlossen wir, in die Höhle zu gehen und nach dem Portal zum Reich der Sterblichen zu sehen. Manchmal können Portale geschlossen werden. Vielleicht war das der Grund, warum Lucian noch nicht angekommen war. Es war schon einmal passiert, aber das konnte nur von der Akademie aus geschehen.

Ich stand mit Cassandra am Rand des Beckens und blickte hinunter in das klare, dunkelblaue Wasser. Bis jetzt gab es keine Anzeichen dafür, dass jemand hindurch gekommen war. Auf den Felsen, aus denen sich jemand hätte herausziehen müssen, war kein Wasser zu sehen.

„Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht”, versicherte ich ihr. „Lucian ist der härteste Kerl, den ich kenne. Er hat mehr Kraft in seinem kleinen Finger als wir alle zusammen.” Gut, ich wusste nicht, ob das stimmte, aber es hörte sich an, als könnte es so sein. Lucian war ziemlich hart.

Sie nickte, verkrampfte aber weiterhin die Hände vor Sorge.

Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir vielleicht eintauchen und das Portal selbst überprüfen sollten, als Wellen durch das Becken schwappten. Jemand war auf dem Weg nach oben.

„Da ist er.” Ich klopfte ihr auf die Schulter. „Wir haben uns alle umsonst Sorgen gemacht.”

Die Wellen wurden größer und größer, bis ein Kopf durch die Oberfläche brach. Nur war es kein blonder Kopf, sondern ein großer mit braunem, lockigem Haar. Prometheus schwamm zum Rand des Beckens und zog sich selbst aus dem Wasser.

Als er aufstand, stieg Dampf von seiner Haut und seiner Kleidung auf – er hatte sich sofort getrocknet. Sein Blick glitt von mir zu Cassandra. „Was macht ihr zwei hier?”

„Wir haben gehört, dass Lucian schon vor Stunden in die Akademie zurückkehren sollte”, erklärte ich. „Wir haben überall nach ihm gesucht, konnten ihn aber nicht finden.”

Der Schulleiter schüttelte den Kopf. „Er wird nicht zurückkehren können. Das Portal wurde geschlossen. Keiner kann hindurch.”


Kapitel 19

CADE

Ich löschte die Flamme in der Laterne und rief Jasmine und Georgina in den Raum. Die anderen waren unterwegs, um weitere Informationen zu sammeln.

„Was ist los?” Jasmines Gesicht war verkniffen vor Sorge.

„Ich glaube, Lucian hat es nicht zurück in die Akademie geschafft.”

„Was? Woher weißt du das?” Georgina ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken.

„Ich habe gerade mit Nicole gesprochen.” Ich zeigte auf die Laterne. „Sie haben ihn nicht gesehen. Sie war bei Cassandra, und die hat ihn auch nicht gesehen.”

„Das könnte doch bedeuten, dass er sofort nach seiner Rückkehr zu Prometheus gegangen ist ...”

„Er ist schon seit Stunden weg.” Ich seufzte. „Wie lange dauert es? Fünfzehn Minuten, um nach Kios zu fliegen, weitere zehn, um durch das Portal zu schwimmen. Vielleicht ist er zuerst zu Prometheus gegangen, aber es ist ausgeschlossen, dass er sich nicht bei Cassandra melden würde. Außerdem bat ich ihn, für mich nach Nicole zu sehen. Ich hatte ein ungutes Gefühl, dass ihr etwas zugestoßen war. Er sagte, er würde es tun, und ich weiß, dass er es auch getan hätte.”

Jasmine begann, vor dem Bett auf und ab zu gehen. „Verdammt. Willst du andeuten, dass er ... entführt oder verletzt worden ist?”

„Ich denke, wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen und uns darauf vorbereiten, uns zu verteidigen.”

„Glaubst du wirklich, dass es so weit kommen wird?”

„Sie haben auf mich geschossen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie mich getötet hätten, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. Und ich bin sicher, dass sie Tom erschossen haben, um ihn zum Schweigen zu bringen. Diese Leute sind gefährlich. Sie wollen einen Krieg anzetteln.” Ich schwang meine Beine über die Bettkante und zog eine Grimasse.

Georgina versuchte, mich zurück in die Matratze zu drücken. „Du musst erst gesund werden.”

„Ich glaube nicht, dass ich mir das noch leisten kann. Wir müssen die anderen holen und einen Plan schmieden.”

„Sollen wir alle zur Akademie zurückgehen?”, fragte Jasmine.

Ich hielt inne und dachte einen Moment darüber nach. Es wäre definitiv der sicherste Ort für uns, aber dann würden wir die Menschen in Pecunia und in den anderen griechischen Städten, in denen es zu Vandalismus an ihren Tempeln und zu Unruhen gekommen war, im Stich lassen. Wenn wir flohen, wer würde dann aufstehen und sie verteidigen?

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, wir sollten bleiben und herausfinden, wie wir diese Gruppe besiegen können. Wir sind nicht die Einzigen, die in Gefahr sind. Der Paintball-Vorfall von gestern war nur ein Test. Eine Warnung.”

„Diese Leute können unmöglich glauben, dass sie gegen die Götter gewinnen werden.”

Ich erinnerte mich an Prometheus Worte über die Stärke der Menge, die Macht der Menge. Sie waren im Moment viel mehr als wir. Obwohl wir göttliche Kräfte hatten, die sie sich nicht einmal vorstellen konnten, hatten sie Waffen, Maschinen und einen gemeinsamen Feind. In dieser Schlacht würde es keinen Gewinner geben.

„Vielleicht geht es nicht ums Gewinnen”, überlegte ich.

„Rache?”

„Ich glaube, es geht um Gerechtigkeit. Dahinter steckt ein echter emotionaler Schmerz.” Toms Gesicht tauchte in meiner Erinnerung auf; seine Gefühle waren echt gewesen. Das war der Schmerz eines Elternteils. Er hatte zu mir als ein Vater gesprochen, der alles für seine Kinder tun würde.

Jasmine runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass das alles von einer Person ausgeht?”

„Gehen nicht alle Bewegungen von einem kleinen Punkt aus?” Wir mussten herausfinden, wer das Zentrum dieser ganzen Sache war. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Mann namens Mark zurück. Vielleicht war er die eine Lunte, die alles entzündet hatte.

„Ich schicke den anderen eine SMS, dass sie zurück in die Wohnung kommen sollen.” Jasmine holte ihr Handy aus der Tasche und begann zu tippen.

Während sie das tat, stand ich unter Georginas wachsamen Augen auf. Die einfache Bewegung brachte mich ins Schwitzen, und sie warf mir einen langen Blick zu. Einen Blick, der mir sagte, dass es ihr nichts ausmachen würde, mich zurück ins Bett zu schubsen und mich mit einem von Chirons Spezialgetränken zu betäuben.

„Gib mir einfach etwas, das mir hilft, Gina. Ich werde nicht hier auf meinem Hintern sitzen bleiben.”

Resigniert kramte sie in ihrer Ledertasche und holte eine kleine Plastiktüte heraus. Darin befand sich etwas, das wie Kugeln aus Erdnussbutter aussah. Etwas, das man in einem trendigen Bioladen bekommen könnte. Sie nahm eine heraus und reichte sie mir.

„Iss das. Es ist etwas, das ich angerührt habe, um dir zusätzliche Energie und Kraft zu geben.”

„Möchte ich überhaupt wissen, was da drin ist?”

„Nein.”

Da ich ihr vertraute, steckte ich die Kugel in den Mund und kaute. Sie schmeckte nach Erde, löste aber keinen Würgereflex aus. Ich schluckte sie herunter und nahm einen kräftigen Schluck Wasser. „Danke.”

Während sie eine Nachricht an ihrem Handy schrieb, klingelte Jasmines Telefon. „Hallo?” Sie hörte einen Moment lang zu. „Haltet euch zurück und zieht keine Aufmerksamkeit auf euch, okay? Wir kommen gleich.” Sie beendete den Anruf und drehte sich mit gerunzelter Stirn zu uns um. „Das war Mia. Sie sagte, dass sich auf dem Platz ein Mob bildet. Sie haben eine ganze Menge Leute und ein Megafon. Sie sagen, dass die Halbgötter gefährlich sind, dass wir nicht hier sind, um sie zu schützen, sondern um sie zu unterdrücken, und sie fordern, dass Melanies Statue niedergerissen wird.”

„Verdammter Mist.” Georgina ließ sich in den Stuhl sinken.

Jasmine ging wieder auf und ab; das war ihre übliche Art, mit Stress umzugehen. „Ja, es ist schlimm.”

„Okay, dann bereiten wir uns vor und gehen hin.”

„Was ist, wenn sie uns erkennen und angreifen?” Georginas Gesicht wurde blass.

„Ich werde ihnen sagen, wer ich bin”, kündigte ich an, obwohl ich wusste, dass es verrückt klang.

„Was zum Teufel hast du vor?”, fragte Jasmine.

Jasmine war diejenige, die ich überzeugen musste. Von allen hier war sie Lucian am ähnlichsten. Eine Soldatin, eine Kriegerin. Bereit zu kämpfen. Aber im Moment brauchten wir einen Taktiker, einen Verhandlungsführer, wenn wir die Sache beenden wollten, bevor sie wirklich außer Kontrolle geriet.

„Ich werde mit den Leuten reden. Bis jetzt hat man ihnen nur einen riesigen Haufen Gehirnwäsche verpasst. Sie müssen an all das Gute erinnert werden, das wir für die Stadt, das Land und die Welt getan haben.”

„Und wenn sie wieder auf dich schießen?” Georgina zog die Augenbrauen hoch.

„Sie werden mich nicht vor aller Augen erschießen. Ich hatte Pech, dass sie an mich heranschleichen konnten, ohne von Zeugen gesehen zu werden. Das war mein Fehler. Einen, den ich nicht noch einmal machen werde.”

Jasmine sah nicht überzeugt aus. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, aber ich werde nicht versuchen, es dir auszureden.”

„Ich werde keinen von euch verraten. Bleibt am Stadtrand, seid wachsam und vorbereitet, falls alles in die Hose geht. Wenn das der Fall ist, verteidigt euch, und wenn es wirklich schiefgeht, geht ihr zu einem Portal und kehrt zur Akademie zurück.”

„Okay.” Jasmine ging in den anderen Raum, vermutlich um sich zu bewaffnen und vorzubereiten.

„Brauchst du Hilfe?”, fragte Georgina, aber ich schüttelte den Kopf.

„Sorge dafür, dass alle einen kühlen Kopf bewahren. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein Haufen ziviler Opfer. Das hilft nicht unserer Sache, sondern nur ihrer.”

Sie stand auf und klopfte mir auf die Schulter. „Gut, dass du hier bist.” Mit einem knappen Lächeln verließ sie den Raum.

Bevor ich ihnen nach draußen folgte, öffnete ich die Laterne und zündete den Docht an. Ich musste mit Nicole reden, denn ich war im Begriff, etwas Leichtsinniges und Dummes zu tun, das mich möglicherweise noch mehr verletzen würde.

Als der Docht brannte, begann ich ihn zu drehen.

„Nicole?” Ich hoffte, dass sie die Laterne dabei hatte und in einer Situation war, in der sie mit mir reden konnte. „Kannst du mich hören? Ich bin’s, Cade.”

Ein paar Minuten vergingen, und ich wollte schon aufgeben, als ich ihre Stimme hörte.

„Ich bin hier.”

Ich blinzelte auf die schwarze Tafel an der Seite der Laterne und sah ihr beleuchtetes Gesicht. Erleichterung durchströmte mich, und ich entspannte mich ein wenig. „Ich habe nicht viel Zeit zum Reden. Die Dinge sind eskaliert ...”

„Lucian ist nicht hier. Er ist nicht gekommen.”

„Ich weiß.” Ich nickte. „Wir glauben, dass er von der Anti-Götter-Gruppe entführt wurde.”

„Verdammter Mist. Was sollen wir tun?”

„Hier bei Melanies Statue bildet sich ein Mob. Ich werde mit ihnen reden und ...”

„Du wirst was?!”

„Hör zu, es wird alles gut. Die Menschen sind nur verwirrt und wütend. Sie wollen wissen, dass es in Ordnung ist.”

„Cade, wage es nicht, etwas Dummes zu tun!”

„Das werde ich nicht. Ich verspreche es. Aber du musst für mich ein paar Informationen herausfinden. Ich bin ziemlich sicher, dass ihr Anführer der Vater von jemandem ist, der entweder auf die Akademie gegangen ist oder keine Einladung bekommen hat. Sein Vorname ist Mark. Das ist alles, was ich habe, aber vielleicht findest du einen Weg, etwas damit anzufangen.”

„Ich werde sehen, was ich tun kann.”

„Gut.”

„Ich mag es nicht, dass du mit mir sprichst, als würde ich dich nicht wiedersehen.”

Ich kicherte, um die Spannung zu lindern, aber ich wusste, dass sie es durchschauen würde. Es stimmte, ich hatte Angst, dass ich sie danach nicht mehr sehen würde. „Du wirst mich wiedersehen, Nic. Wenn ich alle beruhigt habe, gehe ich zum Portal ...”

„Die Portale sind –”

Die Flamme in der Laterne erlosch und mit ihr auch das Bild von Nicole und ihre Stimme.

Ich griff hinein und versuchte, sie wieder anzuzünden, aber aus irgendeinem Grund ließ sie sich nicht entzünden.

Ein Gefühl von Unheil stieg in mir auf.

Georgina stand in der Tür zum Schlafzimmer. „Bist du soweit?”

Ich warf einen letzten Blick auf die Laterne und nickte dann. Ich rollte die Schultern und ging zur Tür, und mit jedem Schritt fühlte ich mich besser. Der Energieball, den Georgina mir gegeben hatte, schien zu wirken. Als ich die Tür erreichte und ins Wohnzimmer trat, spürte ich nicht einmal mehr die Schusswunde. Es war immer noch ein Spannungsgefühl da, als ob meine Haut gezogen würde, aber ich hatte keine Schmerzen.

Es schien sich in meinem Gesicht zu zeigen, denn Georgina schenkte mir ein Lächeln. „Fühlst du dich besser?”

„Oh, ja. Viel besser.” Ein Adrenalinstoß durchströmte mich und ich rollte wieder mit den Schultern. Es fühlte sich an, als könnte ich einen Marathon laufen oder fünfhundert Pfund heben, ohne ins Schwitzen zu kommen. „Du bist ein Genie, Gina.”

Ihre Wangen röteten sich bei diesem Kompliment.

Jasmine klopfte ihr auf den Rücken. „Das ist sie.”

Wir verließen die Wohnung und machten uns auf den Weg zum Stadtplatz. Die Geräusche des Aufruhrs erreichten uns, bevor wir sie sahen. Ein Sprecher schrie seine Parolen in ein Megafon. Es gab einige begeisterte Reaktionen aus der Menge, aber ich nahm an, dass diese Leute bereits Teil der Gruppe waren und dort platziert worden waren, um Unterstützung zu bekommen. Das war ein Trick, den ich schon oft gesehen hatte.

Es mussten etwa hundert Menschen sein, die sich auf dem Platz und vor dem Denkmal tummelten. Die meisten schienen nur aus Neugier da zu sein. Es gab ein paar laute Stimmen in der Menge, aber nicht genug, um mich davon zu überzeugen, dass der Typ mit der lauten Stimme bei den Bürgern von Pecunia tatsächlich etwas erreichte.

Mia und Diego kamen uns entgegen, als wir uns dem Rand der Versammlung näherten. Jasmine und Mia umarmten sich.

„Wo sind die anderen?”, fragte ich.

„Jia und Marek sind auf der anderen Seite. Rosie und Ren sind irgendwo in der Mitte, glaube ich, in der Nähe von Melanies Statue.” Diego gestikulierte in die murmelnde Menge. „Charlotte und Ezra sind am anderen Ende, näher am Tempel. Was wird hier gespielt?”

„Ich werde die Menge als jemand von der Akademie ansprechen.”

Diegos Gesicht wurde ernst. „Bist du sicher, dass das klug ist?”

„Ich weiß es nicht, aber wir können nicht zulassen, dass die Botschaft dieser Gruppe stärker wird. Wenn wir nicht reagieren, wird sie noch gefährlicher.” Ich prüfte meinen Verband, um sicherzugehen, dass ich nicht blutete. „Wenn ihr merkt, dass es außer Kontrolle gerät, dann verschwindet von hier. Wir treffen uns in Kios, am Portal.”

Jasmine schnappte sich ihr Handy und schickte den anderen diese Information per SMS.

Mit einem letzten Nicken zu ihnen bahnte ich mir einen Weg durch die Menge nach vorne, zu dem Mann mit dem Megafon. Als ich näher kam, musterte ich ihn, aber er kam mir nicht bekannt vor. Ich war mir sicher, dass er nicht zu den Männern gehörte, die auf mich geschossen hatten. Ich erkannte jedoch einen anderen Mann, der in der Nähe stand. Er war in dem Geländewagen gewesen. Allerdings war er nicht derjenige mit der Waffe gewesen.

Ich kletterte auf einen großen Felsen, der auf dem Platz lag. Er war mit einem Seil umwickelt und einem Schild mit der Aufschrift „Klettern verboten” versehen, aber ich erwartete nicht, dass mir jemand einen Strafzettel dafür geben würde.

„Hallo!” Ich winkte der Menge zu und unterbrach den Mann mit dem Megafon mitten in seiner Rede. „Hallo. Mein Name ist Cade und ich komme von der Akademie.”

Das sorgte für Aufregung in der Menge. Der Typ, den ich erkannte, zeigte auf mich. „Er ist einer von ihnen! Er ist ein Freak!”

„Ich bin einer von ihnen, aber ich bin kein Freak.” Ich machte sogar Anführungszeichen. „Als ich achtzehn Jahre alt wurde, wurde ich auf die Akademie eingeladen und wurde dort zum Soldaten ausgebildet ...”

„Um uns zu töten!”, rief der Typ mit dem Megaphon.

„Das ist eine Lüge”, sagte ich. „Wir trainieren dort, um DICH zu beschützen.” Ich winkte mit einer Hand über die Menge. „Euch alle. Genau wie Melanie in der großen Schlacht gegen die Titanen.” Ich gestikulierte zu ihrer Statue. „Sie und andere wie sie haben gekämpft, um diese Stadt vor der Zerstörung zu bewahren, sie haben gekämpft, um euch zu retten ...”

„Er hat Tom getötet!”, rief der Mann in der Menge und zeigte mit dem Finger anklagend auf mich.

Mist. Das hatte ich nicht erwartet.

Mehrere Gesichter runzelten die Stirn und ein Murmeln ging durch die Menge.

Ich streckte meine Hände in Richtung der Leute aus. „Ich habe NIEMANDEN getötet. Diese Männer haben sogar versucht, mich zu töten.” Ich hob mein Hemd an, um den Verband um meine Taille zu zeigen. „Sie haben auf mich geschossen.”

„Lügner!”, rief der Mann mit dem Megafon und brachte damit fast alle Trommelfelle zum Platzen. „Wir haben Videobeweise! Wir haben ein Video davon, wie er Tom aus dem Tempel fliegt, ihn auf ein Feld außerhalb der Stadt bringt und tötet!”

Das lief nicht gut.

Ich schaute durch die Menschenmenge, begegnete Jasmines Blick und schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass sie die Botschaft verstanden hatte ... dass sie verschwinden sollten.

„Geht auf unsere Website nomoregods.com und überzeugt euch selbst!”

Alle vor mir begannen, sich gegenseitig Bedenken und Fragen zuzumurmeln. Keiner von ihnen klang hoffnungsvoll. Es war an der Zeit zu gehen, bevor es außer Kontrolle geriet. Ein wütender Mob war gefährlich, selbst für einen Halbgott.

Meine Flügel entfalteten sich, was einige überraschte Blicke der Menschen in der Menge hervorrief. Als ich mich in den Himmel erhob, folgten Rufe.

„Schnappt ihn!”

„Lasst ihn nicht entkommen!”

Als ich höher stieg, sah ich, wie auch die anderen in den Himmel stiegen. Weitere Rufe kamen von den Menschen. Im nächsten Moment schossen zwei Männer in Schwarz etwas in die Luft, in Richtung von Rosie und Ren, die verzweifelt zu entkommen versuchten. Es entrollte sich am Himmel und war ein Netz, aber ein solches Netz hatte ich noch nie gesehen. Es hüllte Rosie ein und presste ihre Flügel zusammen, sodass sie zu Boden fiel.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Wir würden nicht kampflos von hier wegkommen.

Ich streckte meine Arme seitlich aus und hielt meine Hände weit geöffnet, während ich das Feuer an meinen Fingern entzündete.
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Ich schüttelte die Laterne, um sie wieder zum Laufen zu bringen, aber ich wusste, dass es sinnlos war. Ich tat es nur aus Frustration. Nachdem die Flamme erloschen war und ich den Kontakt zu Cade verloren hatte, fühlte sich mein Herz an, als würde es implodieren.

Nachdem Prometheus herausgefunden hatte, dass das Portal nach Kios geschlossen worden war, ließ er Cassandra, mich und einige andere alle verbleibenden Portale zum Reich der Sterblichen überprüfen ...

Sie waren alle geschlossen worden.

Niemand konnte in die Akademie oder auf das umliegende Gelände gelangen, und niemand konnte es verlassen.

Jedenfalls nicht mit herkömmlichen Mitteln. Ich war sicher, dass die Götter noch andere geheime Wege hatten, aber dieses Wissen teilten sie nicht mit uns.

Als ich zum Trainingsfeld in der Nähe des Zeitgartens ging, überprüfte ich das Portal, durch das ich aus Paris gekommen war, und stellte fest, dass es ebenfalls geschlossen war. Das musste von der Akademie aus geschehen sein, denn ich glaubte nicht, dass irgendjemand in den Reichen der Sterblichen diese Art von Macht hatte. Wurden die wütenden Menschen, die sich gegen uns erhoben, von einem von uns unterstützt? Für mich wäre das widersprüchlich gewesen, aber ich habe Leute gesehen, die seltsame Dinge getan und schlechte Entscheidungen gegen ihre eigene Moral und Vernunft getroffen haben.

Verwirrt und besorgt kehrte ich in den Garten zurück und setzte mich auf die Bank, unsere Bank, auf der Cade und ich so oft gesessen hatten. Ich brauchte einen Moment zum Nachdenken. Alles geschah zu schnell und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Cade und die anderen waren offensichtlich in Schwierigkeiten, aber von hier aus konnte ich nichts tun, da die Portale geschlossen waren.

Cade hatte mich gebeten, Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden, wer hinter all dem steckte. Zumindest das konnte ich tun. Ich hatte nur einen Vornamen, Mark, aber damit konnte ich arbeiten. Allerdings brauchte ich dafür Zugang zu Informationen, bei denen ich mir nicht sicher war, ob die Akademie es gutheißen würde, wenn ich darin herumschnüffelte.

Ich dachte darüber nach, einen Zeitsprung zu machen. Vielleicht könnte ich gestern nach Pecunia zurückkehren und all dem zuvorkommen, aber was, wenn ich einen Fehler machte und es noch schlimmer machte? Es war keine gute Idee, in der Vergangenheit herumzuspielen. Das wurde mir langsam klar.

Trotzdem musste ich etwas ausprobieren.

Ich konzentrierte mich auf Melanies Statue in der Stadt und dachte an den Tag, als ich mit Cade dort gewesen war. Ich fokussierte auf die Farbe des Steins und Melanies grimmiges Steingesicht. Ich schloss die Augen und dachte an den Stadtplatz – das saftige grüne Gras, die großen Feigenbäume und den Duft der Blumen, die in einem Pflanzkübel in der Nähe wuchsen.

Die Luft begann auf meiner Haut zu vibrieren, und ich wusste, dass sie um mich herum schimmerte. Jeder Zentimeter in mir spannte sich an und bereitete sich darauf vor, in die weiße Leere von Zeit und Raum gesogen zu werden, und hoffte inständig, dass ich zur richtigen Zeit dort landete, wo ich hinwollte.

Als ich aus der Gegenwart gerissen wurde, sah ich Melanie in einer Endlosschleife in meinem Kopf vorbeiziehen. Mir wurde schwindelig und mein Magen überschlug sich wie Meereswellen. Dann kam alles plötzlich zum Stillstand, und ich stürzte auf den Boden.

Nur war es nicht das grüne Gras des Stadtplatzes, das ich erwartet hatte, sondern völlige Dunkelheit.

Ich streckte eine Hand aus, um den „Boden” zu fühlen. Er war definitiv fest, also würde ich wohl nicht in ein tödliches schwarzes Loch fallen. Das wäre ja auch Mist gewesen. Aber das hier war definitiv nicht die Leere, in die ich normalerweise beim Zeitsprung geriet. Das hier war anders. Es fühlte sich fast wie die dunkle Höhle aus Cassandras Vision an, als wir uns durch die Dimensionen bewegten.

Ich schuf einen Feuerball und stand auf, drehte mich in alle Richtungen und versuchte mich zu orientieren. Da es überall stockdunkel war, war es ganz egal, in welche Richtung ich ging. Ich wandte mich nach rechts und ging los, wobei ich jeden Schritt erst testete, um nicht vielleicht über den Rand der Welt zu stürzen.

Nach ein paar weiteren Schritten hatte ich das Gefühl, einen Raum zu betreten. Vor mir war ein schwacher Lichtschein zu sehen. Es war kein direktes Licht, sondern eine Substanz. Ich konnte die Umrisse von Möbeln erkennen – die Umrisse eines Himmelbetts und einen Nachttisch an der Seite. In wessen Zimmer war ich hier gelandet?

Bevor ich auch nur eine Vermutung anstellen konnte, wurde ich vorne an meinem Hemd gepackt und gegen eine Wand geschleudert.

„Wer zum Teufel bist du?”, zischte mir jemand ins Gesicht und drückte mir die Spitze einer scharfen Klinge an die Kehle.

Als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich ihr Gesicht erkennen: scharfe Züge, ein kräftiges Kinn, grimmige Augen, eine blitzförmige Narbe auf einer Wange, blaues Haar, das an den gewölbten Augenbrauen entlang flatterte.

„Melanie?”

Sie runzelte die Stirn, und langsam löste sich das Messer von meinem Hals. Vermutlich mit einem Tropfen meines Blutes an der Spitze.

Dann trat sie einen Schritt zurück und sah mich genau an. „Ich kenne dich doch, oder?”

„Ja, sozusagen.” Ich räusperte mich und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen. „Ich bin Nicole. Wir haben uns schon ein paar Mal unterhalten.”

Verwirrt wich sie noch weiter zurück und setzte sich auf die Kante des großen Bettes. Ich musste sie geweckt haben.

Während sie das verarbeitete, nutzte ich den Moment, um mich im Raum umzusehen. Wir befanden uns definitiv in einem Schlafzimmer und es sah dem Zimmer, in dem ich in Hades’ Halle geschlafen hatte, unheimlich ähnlich. Dieselbe Art von Möbeln, dieselbe dunkle, satte Farbgebung. Wo zum Teufel waren wir? War ich ins Jenseits getreten? Oder, wie ich annahm, in Melanies Version des Lebens nach dem Tod?

„Ich habe von dir geträumt.” Sie hob ihren Kopf und musterte mich misstrauisch. „Und ich erinnere mich an die beiden Male, als ich dich durch –”

„Ein Portal.”

„– gesehen habe. Was ist hier eigentlich los?”

Es war mir etwas unangenehm, einfach vor ihr zu stehen, also setzte ich mich in den samtbespannten Stuhl voe dem Schminktisch, obwohl seine Anwesenheit seltsam war. Melanie wirkte nicht wie ein Mädchen, das sich herausputzte und verwöhnte oder stundenlang an ihrem Make-up arbeitete. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht einmal Make-up trug.

„Ich bin nicht sicher, um ehrlich zu sein. Ich weiß nicht, warum ich immer wieder Portale zu ... ah, zu dir öffne. Aber ich vermute, es gibt einen Grund dafür.”

Ihr Blick verengte sich. „Du kannst Portale öffnen? Zum Beispiel zu anderen Orten?”

„Normalerweise sind es Zeitportale. Ich kann also durch die Zeit springen. Aber ich glaube nicht, dass das, was mich zu dir gebracht hat, ein Sprung durch die Zeit war.”

„Du hast mich einmal gefragt, wo ich bin. Was hast du damit gemeint?”

„Ähm ...” Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte. Ich war nicht sicher, ob sie wusste, was mit ihr passiert war. Ich konnte mich aber auch irren. Vielleicht war sie sich dessen völlig und schmerzhaft bewusst.

Sie deutete auf den Raum, in dem wir uns befanden. „Ich bin hier, in diesem Raum, in Hades’ Halle, mit Hades.”

„Nun”, ich zog eine Grimasse. „Du bist nicht wirklich in Hades’ Halle.”

Sie machte ein Gesicht, als wäre ich eine Idiotin. „Klaaaaar. Natürlich bin ich das.”

„Melanie, du weißt doch, dass du tot bist, oder?”

Ein Lachen brach aus ihr heraus. „Okay.” Sie schüttelte den Kopf. „Hat Hades dich dazu angestiftet? Denn das ist nicht wirklich lustig.” Sie stand auf und wandte sich der Schlafzimmertür zu. „Hades! Das ist nicht lustig, Babe.”

„Erinnerst du dich an die Akademie?”

Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu mir zurück. „Ja. Was ist damit?”

„Und Lucian, Jasmine und Georgina?”

Sie runzelte die Stirn. „Natürlich erinnere ich mich an meine Freunde.”

„Weißt du noch, was mit dir passiert ist?”

Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas erwidern, schloss ihn dann aber wieder und ließ sich zurück aufs Bett sinken. Ihr Finger glitt über ihre Wange und strich über ihre Narben. Ich wusste nicht, ob sie das bewusst oder reflexartig tat.

„Wer bist du noch mal?”

„Ich bin Nicole.”

„Bist du eine Göttin?”

Ich schnaubte. „Nein. Ich bin nur ein Mädchen, das auf die Akademie gegangen ist, genau wie du. Und mir sind auch ein paar schlimme Sachen passiert, genau wie dir.”

„Und du kennst Lucian?”

„Ja. Er ist ein anständiger Kerl. Er hat zwar einen Stock im Arsch, aber ansonsten mag ich ihn sehr.”

Sie kicherte. „Ich glaube, ich vermisse ihn.”

„Nun, er vermisst dich. Das tun sie alle. Alle deine Freunde in der Akademie. Ich glaube, sogar Hephaistos vermisst dich. Auch wenn er es nicht zugeben will, er ist so ein Griesgram.”

Melanies Hand hob sich an ihre Stirn und sie begann sie zu reiben. Als ob sie versuchen würde, die Spinnweben in ihrem Kopf wegzuschrubben. „Ich habe Probleme zu verstehen, was hier gerade passiert.”

Meine Brust zog sich zusammen und ich stand vom Stuhl auf und setzte mich neben sie auf das Bett. „Hey, das kenne ich. Ich weiß nie, was zum Teufel los ist. Normalerweise lasse ich mich einfach treiben.”

Ihr Blick fixierte mich und war intensiv. „Ist etwas mit Lucian und meinen Freunden passiert?”

„Ja. Sie sind in Schwierigkeiten, und ich glaube, ich bin hier, weil du vielleicht die Einzige bist, die sie retten kann.”

„Ich sitze hier fest, glaube ich.” Sie runzelte die Stirn. „Obwohl ich weiß, dass ich es mir ausgesucht habe, hier zu sein. Mit Hades.”

„Es ist okay, dass du dich entschieden hast, hier zu sein, Melanie. Keiner verurteilt dich. Ich auch nicht. Hades ist ein toller Typ.”

Sie lachte wieder. „Du bist ihm begegnet?”

„Ein paar Mal. Aber das ist schon sehr lange her. Etwa dreitausend Jahre, mehr oder weniger.” Verwirrung machte sich in ihrem Blick breit, aber ich zuckte mit den Schultern. „Mach dir keine Gedanken darüber. Es ist schwer zu erklären.”

Mist, das alles war wirklich schwer zu erklären. Sogar mir selbst gegenüber.

„Also, was hältst du davon, mit mir zur Akademie zurückzukommen?”

Ihr Kopf zuckte und sie leckte sich über die Lippen. Irgend etwas in ihr schien auf meine Frage zu reagieren. Vielleicht wollte das, was sie hierher gebracht hatte, sie auch hier behalten. Egal, ob es ein echtes Wesen oder ihre eigene Physiologie war. Wenn sie wirklich tot war, konnte Thanatos ihr vielleicht nicht erlauben, zu gehen.

Scheiß auf den Tod. Ich wollte es trotzdem probieren.

„Kann ich zurückkommen?” Ihre Stimme war leise. Es war das erste Mal, dass ich sie ängstlich oder unsicher klingen hörte. Zwei Dinge, von denen ich dachte, dass ich sie nie an der wilden Kriegerin erleben würde, über die jeder mit Ehrfurcht und Verehrung sprach.

Entschlossen stand ich auf und hielt ihr die Hand hin. „Ich weiß es nicht. Aber lass es uns versuchen, ja?”

Sie zögerte.

„Aber nur, wenn du es willst. Ich werde dich nicht zwingen, etwas zu tun, was du nicht tun willst. Ich bin hundertprozentig für den freien Willen.”

Nach ein paar weiteren Momenten, in denen ich sehen konnte, dass sie mit sich rang, legte sie ihre Hand in meine und stand auf. „Klar, warum nicht? Ich habe schon lange kein Abenteuer mehr erlebt.”

Ich lächelte sie an und freute mich über ihre Unerschrockenheit.

„In Ordnung. Halt dich an mir fest. Es könnte eine sehr holprige Reise werden.”

Ich stellte mir die Akademie vor, insbesondere den Zeitgarten. Mein Geist füllte sich damit und ich hielt das Bild fest, um es zu verfestigen und in den Vordergrund zu stellen. All die Gerüche und Gefühle, die ich erlebt hatte, als ich bei der Sonnenuhr saß, erwachten und wirbelten um mich herum. Ich sah Cades, der mich anlächelte.

Die Luft wurde dünn und zitterte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf und ein Schwindelgefühl machte sich in meinem Bauch breit, als würde ich zur Seite taumeln. Dann wurden wir in die Leere gesaugt. Es war schwarz wie zuvor, und Panik schoss in mir hoch. Was, wenn ich uns nicht zur Akademie zurückbrachte, sondern irgendwo anders hin, in eine andere Dimension? Eine, aus der wir nie wieder entkommen würden?

Es fühlte sich an, als ob unsere Körper immer wieder Purzelbäume in der Luft schlugen, und dann verlor ich plötzlich Melanies Hand. Ich konnte sie nicht mehr in meiner spüren. Oh, ihr Götter, wenn ich sie nun ins Nichts hatte fallen lassen?

Wenn ich sie an einen Ort und in eine Zeit verbannte, die es nicht gab? Wo sie aufhören würde, zu existieren?

Ich stürzte auf eine weiche Grasfläche in der Nähe der Sonnenuhr. Ich fühlte mich furchtbar. Ich hatte mich auf etwas eingelassen, dem ich nicht gewachsen war, und dabei Melanie verloren. Das würde ich mir nie verzeihen können.

Ein lautes Keuchen unterbrach meine Gedanken und ich drehte meinen Kopf und sah Cassandra, ihr Gesicht blasser als sonst. Ihre Hand flog zu ihrem Mund, als sie an mir vorbeistarrte. „Oh Götter! Ich kann es nicht glauben.”

Ich rappelte mich auf und drehte mich um, und Schock und Erleichterung durchströmten mich.

Da stand sie, beide Hände in die Hüften gestemmt, mit einem finsteren Blick.

Ich hatte das Undenkbare getan.

Ich hatte Melanie nach Hause gebracht.


Nachwort des Verlags

Liebe Leserinnen und Leser

Wir hoffen euch hat dieses Buch gefallen, und dass ihr euch genauso wie wir über Melanie Rückkehr freut.

Während ihr auf den nächsten Band wartet, möchten wir euch eine Serie empfehlen, die uns sogar noch besser gefällt als „Die Akademie der Götter.“

In „Firstborn Academy – Die Schule der Magie“ geht es um eine Schule, in die alle Erstgeborenen aller Familien gegen ihren Willen gesteckt werden. Sie lernen Magie zu beherrschen, doch zu welchem Zweck, weiß niemand.

Auch die siebzehnjährige Nova geht an die Schule. Allerdings geht mit einem Ziel. Sie will die Macht der Magie lernen, aber ihre neuen Kräfte nutzen, um die Firstborn Academy zu zerstören und die Entführung der Erstgeborenen endgültig zu beenden.

Firstborn Academy wird nur ganz kurz in Kindle Unlimited sein und ist zum Start wesentlich günstiger. Also schaut unbedingt rein!

https://www.amazon.de/dp/B0CTG13TQP

Auf ein baldiges Wiederlesen

Markus und Jenny


Firstborn Academy – Nur für ganz kurze Zeit in Kindle Unlimited erhältlich!

https://www.amazon.de/dp/B0CTG13TQP

cover.jpeg
@ —o DIE ~9

AKADEMIE
DER GOTTER

B SIS A S8 AN EC T RE
KIERA LEGEND





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




